
  
    
  

  
    Sie leben im STERNENSCHWARM.


    


    


    


    10 000 Welten und mehr sind die neue Heimat jener Wesen, deren Väter vor Äonen die Erde verließen, einen kleinen, unbedeutenden Planeten in den Randbezirken der Galaxis.


    


    


    


    Die Bewohner des Sternenschwarms haben die Urheimat ihrer Väter längst vergessen – doch sie vergaßen nicht, das Erbe der Menschheit zu bewahren.


    


    


    


    Ungeachtet ihrer Rasse, ihrer Hautfarbe und ihrer Religion, ungeachtet ihrer durch Mutation oder Adaption veränderten Gestalt – sie alle wissen, daß sie Menschen sind, daß sie zur großen Familie des Homo sapiens gehören.


    


    


    


    


    


    Eine packende Menschheitschronik aus den Tagen der fernen Zukunft.
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  SEKTOR ROT


  


  


  


  


  


  Ein Riese, der aus den grauen Wassern des Fjords aufgetaucht wäre, hätte über die steilen Klippen hinwegsehen können und Endehabven entdecken müssen, das sich unmittelbar am Rand der Insel erstreckte.


  Derek Flamifew/Ende hatte von seinem hohen Fenster aus einen ähnlichen Blick; seine wachsende Unruhe bewirkte sogar, daß er alle Einzelheiten besonders deutlich sah, wie es oft vor Gewittern der Fall ist, wenn die Landschaft unnatürlich klar erscheint. Obwohl er mit dem Gesicht warmsah, betrachtete er seinen Besitz auch mit den Augen.


  In Endehabven war alles eintönig ordentlich – das kann ich am besten beurteilen, denn ich bin für diese Ordnung verantwortlich. Im Park stehen Büsche und Bäume, die niemals blühen; so ist es Myladys Wunsch, denn auch der Park soll eintönig, streng wie die Landschaft am Meer sein. Das Gebäude, Endehabven selbst, ist riesig und kalt und streng; in früheren Jahrhunderten wäre seine Konstruktion unmöglich gewesen: Tausende eingebaute Schwerkraftreduktoren sorgen dafür, daß Mauern, Gewölbe, Bogen und Säulen nur einen Bruchteil des scheinbaren Gewichts zu tragen haben.


  Zwischen Gebäude und Fjord, wo sich der Park in seiner unterdrückten Pracht ausbreitete, standen Myladys Laboratorium und die Stallungen für Myladys Tiere – und diesmal auch Mylady selbst. Ihre langen Hände beschäftigten sich mit dem Minicoypu und den quietschenden Atoshkies. Ich stand neben ihr, versorgte die Tiere in den Käfigen oder reichte ihr Instrumente oder bewegte die Tanks und führte jeden ihrer Befehle aus. Und Derek Endes Augen sahen auf uns herab; nein – sie blickten nur auf sie herab.


  Derek Flamifew/Ende stand über der Empfängerschale und nahm die Botschaft von Stern Eins auf. Sie spielte leicht über seine starren Züge und die ausgeprägten Höcker seiner Stirn. Obwohl er draußen die nur allzu vertrauten Kulissen seines Lebens betrachtete, warmsah er die Nachricht trotzdem klar genug. Als sie zu Ende war, schaltete er den Empfänger um, drückte das Gesicht in die Schale und sandte seine Antwort.


  »Ich werde tun, was du verlangt hast, Stern Eins. Ich begebe mich sofort nach Festi XV im Schleiernebel und nehme dort Verbindung mit einem Wesen auf, das du ›Klippe‹ nennst. Nach Möglichkeit werde ich auch deinen Wunsch erfüllen und eine Probe der Klippe nach Pyrylyn bringen. Ich danke dir für deine Grüße und Wünsche; ich erwidere sie gleichermaßen.«


  Er richtete sich auf und massierte sein Gesicht: über größere Entfernungen warmzusehen war immer ermüdend, als wüßten die empfindlichen Gesichtsmuskeln, daß ihre winzigen elektrostatischen Entladungen das Vakuum zwischen den Sternen zu überwinden hatten, und als erschreckten sie davor. Sein Gesicht entspannte sich allmählich, als er langsam seine Ausrüstung zusammensuchte. Der Flug zum Schleiernebel würde lange dauern, und die dort gestellte Aufgabe genügte, um das tapferste Herz zu ängstigen. Aber er zögerte auch aus einem anderen Grund: Bevor er starten konnte, mußte er sich von seiner Herrin verabschieden.


  Er trat in den Korridor hinaus, schritt dort über den Mosaikfußboden, dessen Muster er seit seiner Kindheit im Gedächtnis hatte, und erreichte den Antischwerkraftschacht. Minuten später verließ er den großen Saal und näherte sich Mylady, hinter der der Vatya Jokatt bis zu den niedrigen Wolken aufragte, in denen sein Gipfel verschwand.


  »Geh hinein und hol mir die Schachtel mit Namensringen, Hols«, hatte sie zu mir gesagt; ich ging also an Mylord vorbei, als er sich ihr näherte. Er beachtete mich ebensowenig wie jeden andern Partheno, denn er hatte nur Augen für Mylady.


  Als ich zurückkam, drehte sie ihm noch immer den Rücken zu, obwohl er eindringlich mit ihr sprach.


  »Du weißt, daß ich meine Pflicht erfüllen muß, Herrin«, hörte ich ihn sagen. »Nur ein normalgeborener Abrogunnaner kann mit dieser Art Aufgabe betreut werden.«


  »Schöne Aufgaben! Die Galaxis steckt voller Aufgaben dieser Art! Du kannst dich immer wieder damit entschuldigen.«


  »So darfst du nicht davon sprechen«, mahnte er. »Du kennst die Eigenschaften der Klippe – ich habe dir alles darüber erzählt. Du weißt, daß es sich nicht um einen Vergnügungsausflug handelt; das Unternehmen erfordert meinen ganzen Mut. Und du weißt, daß in unserem Sektor aus irgendeinem Grund nur Abrogunnaner diesen Mut besitzen ... Habe ich nicht recht, Herrin?«


  Obwohl ich inzwischen herangekommen war und zwischen Käfig und Tank wartete, nahmen sie nicht einmal genug Notiz von mir, um leiser zu sprechen. Mylady starrte die grauen Felswände landeinwärts an, wobei ihr Gesichtsausdruck nicht minder abweisend und streng war; eine Augenbraue zuckte, als sie fragte: »Du hältst dich also für tapfer und stark, nicht wahr?«


  Sie erwähnte nie seinen Namen, wenn sie zornig war; darin drückte sich vielleicht der unbewußte Wunsch aus, er möge verschwinden.


  »Das ist es nicht«, antwortete er unterwürfig. »Bitte sei vernünftig, Herrin; du weißt, daß ich fort muß – kein Mann kann immer zu Hause sein. Ich bitte dich, sei nicht länger zornig.«


  Sie drehte sich endlich nach ihm um.


  Ihr Gesicht war verschlossen und streng; es war abweisend und empfing nicht. Ihre Warmvision wurde nur selten benützt und war beschränkt. Und trotzdem besaß sie eine Art Schönheit, die ich nicht schildern kann, als ob die Vermengung von Müdigkeit und Wissen Schönheit hervorbringen könnte. Ihre Augen waren so grau und entfernt wie der schneebedeckte Vulkan weit hinter ihr. Sie war hundert Jahre älter als Derek, aber der Unterschied zeigte sich nicht in ihrer Haut, die noch ein Jahrtausend lang glatt und faltenlos bleiben würde, sondern in ihrer Autorität.


  »Ich bin nicht zornig. Ich bin nur verletzt. Du weißt, daß es in deiner Macht steht, mich zu verletzen.«


  »Herrin ...«, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Rühr mich nicht an«, wehrte sie ab. »Geh, wenn es sein muß, aber verspotte mich nicht, indem du mich berührst.«


  Er faßte sie an den Ellbogen. Sie hielt einen Minicoypu in der Armbeuge – alle Tiere hielten unter ihrer Hand still – und drückte ihn etwas fester an sich.


  »Ich wollte dich nicht verletzen, Herrin. Du weißt, daß wir Stern Eins zu Lehensdiensten verpflichtet sind; ich muß diese Aufträge durchführen, sonst ist unser Besitz gefährdet. Verabschiede mich bitte diesmal liebevoll.«


  »Liebevoll! Du gehst fort und läßt mich mit einer Horde jämmerlicher Parthenos zurück – wie kannst du da noch einen liebevollen Abschied verlangen? Gib dir keine Mühe, deine Freude über diese Trennung zu verbergen. Du hast mich satt, nicht wahr?«


  »Das ist es nicht ...«, begann er langsam.


  »Siehst du! Du bemühst dich nicht einmal, mich zu überzeugen. Warum gehst du nicht endlich? Was aus mir wird spielt doch keine Rolle.«


  »Oh, wenn du nur hören könntest, wie erbärmlich dieses Selbstmitleid klingt!«


  Nun rollte eine einzelne Träne über ihre Wange. Sie drehte den Kopf, damit er sie sehen mußte.


  »Wer würde mich sonst bemitleiden? Du nicht, denn in diesem Fall würdest du nicht immer wieder fortgehen. Was wird aus mir, wenn dich diese Klippe ermordet?«


  »Ich komme wieder, Herrin«, versicherte er ihr. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Das ist leicht zu sagen. Warum hast du nicht den Mut, endlich zuzugeben, daß du mich freudigen Herzens verläßt?«


  »Weil ich mich nicht zu einem Streit provozieren lassen will.«


  »Pah! Du redest wieder kindisches Zeug. Warum antwortest du nicht klar und deutlich? Statt dessen läufst du fort und weichst deiner Verantwortung aus.«


  »Ich laufe nicht fort!«


  »Natürlich tust du das, selbst wenn du etwas anderes vorgibst. Du bist einfach noch zu unreif.«


  »Das bin ich nicht! Und ich laufe nicht fort! Meine Aufgabe erfordert sogar viel Mut!«


  »Du überschätzt dich und deine Fähigkeiten!«


  Er wandte sich mürrisch ab. Er ging auf die Landeplattform zu. Er begann zu rennen.


  »Derek!« rief sie.


  Er antwortete nicht.


  Sie nahm den Minicoypu am Nackenfell und schleuderte ihn wütend in den nächsten Wassertank. Er verwandelte sich in einen Fisch und sank in die Tiefe.


  


  


  Derek flog in seinem schnellen Protonenschiff zum Schleiernebel. Das Schiff hatte hier im Raum seine halbkreisförmigen Segmente ausgefahren, die dicht an dicht mit Fotozellen besetzt waren; auf diese Weise nahm es die Energie auf, die es für seinen raschen Flug brauchte. Derek lag in seiner Kabine und erlebte nur winzige Bruchteile der langen Reise bei vollem Bewußtsein.


  Er wachte in dem therapeutischen Bett auf, als behutsame Maschinen seinen Körper massierten, um die steif gewordenen Muskeln geschmeidig zu machen. Nährflüssigkeit brodelte in einer Retorte und stieg blasig zu einem Mundstück vor seinem Gesicht auf. Er trank. Er schlief wieder, weil ihn die lange Untätigkeit müde gemacht hatte.


  Als er das nächstemal erwachte, stand er langsam auf und bewegte seinen erstarrten Körper. Dann ging er nach vorn in den Kontrollraum. Mein Freund Jon saß dort.


  »Wie steht es?« fragte Derek ihn.


  »Alles in bester Ordnung, Mylord«, erwiderte Jon. »Wir schwenken jetzt in eine Kreisbahn um Festi XV ein.« Er gab Derek die Koordination und zog sich zurück, um zu essen. Jons Arbeit war die einsamste, die man sich für einen Partheno vorstellen kann. Wir werden alle nach dem gleichen Verfahren gezüchtet, das zuverlässig bewirkt, daß uns die erstaunliche Langlebigkeit echter Abrogunnaner fehlt; noch fünf lange Reisen dieser Art, dann ist Jon alt und verbraucht und taugt nur noch für den Transmuter.


  Derek saß im Kontrollraum. Erkannte er auf dem Antlitz von Festi das Gesicht, das er liebte und fürchtete? Ich glaube, daß er es sah. Ich glaube, daß er daran dachte, wie ihre Mienen sich bewölkt hatten, als er jetzt die Wolkendecke betrachtete.


  Jedenfalls steuerte er sein Schiff in eine niedrige Kreisbahn um den toten Planeten. Die Sonne Festi war kaum mehr als ein glühender Punkt in neunhundert Millionen Kilometer Entfernung. Ihr Licht erlosch mit einem Schlag, als sie durch die Wolkendecke nach unten stießen; hier herrschte nur ein ungewisses Halbdunkel.


  Derek saß lange über die Empfängerschale gebeugt und nahm die Bodenwärme auf. Da er es mit Temperaturen zu tun hatte, die sich dem absoluten Nullpunkt näherten, war seine Aufgabe nicht leicht; als die Klippe sich jedoch genau unter ihnen befand, war kein Irrtum möglich: ihre Masse zeichnete sich vor seinem inneren Auge so deutlich ab, als erscheine sie auf einem Radarschirm.


  »Das ist sie!« rief Derek aus.


  Jon war wieder hereingekommen. Er gab dem Elektronenrechner einige Werte ein, ließ ihn anlaufen und las von einem Streifen ab, wann die Klippe sich wieder unter ihnen befinden würde.


  Derek nickte ihm zu und machte sich sprungbereit. Er legte seinen Schutzanzug ohne besondere Eile an, überprüfte jedes Teil, schaltete die Schwerkraftreduktoren ein und wieder aus, probierte sämtliche Funktionen durch und ließ erst dann die Verschlüsse zuschnappen.


  »Dreihundertneunzig Sekunden bis zum nächsten Zenit, Mylord«, sagte Jon.


  »Du weißt, wie und wann du mich an Bord nehmen sollst?«


  »Ja, Mylord.«


  »Ich schalte den Sender erst ein, wenn ich mich wieder in der Kreisbahn befinde.«


  »Selbstverständlich, Mylord.«


  »Schön, ich gehe jetzt.«


  Er bewegte sich in seinem massiven Panzer langsam auf die Luftschleuse zu.


  Drei Minuten bevor das Raumschiff wieder die Klippe überflog, öffnete Derek die äußere Tür der Luftschleuse und tauchte ins Wolkenmeer hinab. Die Anzugdüsen arbeiteten kurz, um ihn aus dem Gefahrenbereich des Raumschiffs zu bringen. Dann sah er nur noch Wolken um sich.


  Die zwanzig unwirtlichen Planeten, die um Festi kreisten, enthielten nur einen Bruchteil aller Geheimnisse des Sternenschwarms. Jeder Himmelskörper des Universums barg andere, die er eifersüchtig für sich zu bewahren versuchte. Aber die Menschheit unternahm immer wieder Anstrengungen, diesen Geheimnissen auf den Grund zu kommen, um neues Wissen zu sammeln.


  Dieses Wissen hatte seine Einflüsse. In den Jahrtausenden bemannter Raumfahrt war die Menschheit von ihren eigenen Erkenntnissen unmerklich verändert worden; mit dieser verlorenen Unschuld war auch die genetische Stabilität verschwunden. Während der Mensch Tausende von Planeten besiedelte, paßten sich Denkweise, Gefühle ... und Körperformen neuen Verhältnissen an. Der Mann im Sektor Rot, der sich kopfüber in ein Wolkenmeer stürzte, um einem Wesen zu begegnen, das er als ›Klippe‹ kannte, war der Abstammung, aber kaum der Erscheinung nach ein Mensch.


  Die Klippe hatte die wenigen Raumschiffe zerstört, die bisher auf dem trostlosen Planeten gelandet waren. Nach langwierigen Untersuchungen in sicheren Kreisbahnen hatten die Weisen auf Stern Eins die Theorie aufgestellt, die Klippe greife jede größere Energiequelle an – wie ein Mann nach einer summenden Fliege schlägt. Dieser Theorie zufolge war Derek ungefährdet, solange er allein kam und nur die Triebwerke seines Anzugs benützte.


  Er sank langsam auf den dunklen Planeten herab. Die Wolkendecke blieb über ihm zurück, und ein starker Wind pfiff um die Stützen seines Anzugs. Dann kam der Boden näher. Um nicht fortgeweht zu werden, sank er rascher; im nächsten Augenblick lag er der Länge nach auf Festi XV. Er blieb einige Zeit unbeweglich, ruhte sich aus und ließ den Anzug abkühlen.


  Die Dunkelheit war nicht undurchdringlich. Das Sonnenlicht wirkte sich hier unten fast nicht mehr aus, aber an verschiedenen Stellen flammten grüne Fackeln und beleuchteten eine kahle Landschaft. Da er sich an das Halbdunkel gewöhnen wollte, schaltete er keinen der Anzugscheinwerfer ein.


  Eine Art feuriger Strom floß zu seiner Linken. Da er nur ungewisses Licht ausstrahlte, vermischte es sich mit Rauch und Schatten, so daß die Rauchschwaden, die unter vier g dicht über dem Boden blieben, seinem Lauf folgten und wie brennendes Schilf aussahen. Etwas weiter entfernt stiegen Flammensäulen auf – vermutlich unreines Methan, das als brennender Gasstrahl aus der Erde schoß. An einer anderen Stelle stieg ein feuriger Geiser fast bis zu den Wolken auf und umgab sich dabei mit einer dichten Rauchwand. Weiter rechts von Derek brannte eine weiße Feuersäule ohne Bewegung und ohne Rauch wie ein Flammenschwert.


  Er nickte zufrieden. Er war an der richtigen Stelle gelandet. Dies war die Feuerregion, in der die Klippe lebte.


  Zunächst war er noch damit zufrieden, die Landschaft zu betrachten, die vor ihm noch kein menschliches Auge gesehen hatte – bis ihm auffiel, daß ein großer Teil des Horizonts nicht im geringsten beleuchtet war. Er untersuchte ihn mit seiner durchdringenden Warmsicht und stellte fest, daß sich dort die Klippe befand.


  Dieser Anblick genügte, um Dereks zwei Herzen rascher schlagen zu lassen. Er blieb bei ein g ausgestreckt auf dem Boden liegen, schluckte mehrmals trocken und versuchte das ungewisse Halbdunkel mit allen Sinnen zu durchdringen, um die Klippe zu definieren.


  Eines stand jedenfalls fest: Das Ding war riesig! Derek verfluchte die Tatsache, daß das unaufhörliche Feuerwerk dort draußen seine Warmsicht beeinträchtigte. In einem Augenblick guter Sicht gelang es ihm endlich, die Entfernung festzustellen: Die Klippe war noch weit von ihm entfernt! Er hatte zuerst gedacht, er hätte sich ihr auf einige hundert Schritte genähert.


  Jetzt erkannte er, wie groß die Klippe war. Sie war gigantisch!


  Derek war zuerst begeistert. Nur ›unmögliche‹ Aufgaben lohnten sich wirklich. Die Astrophysiker von Stern Eins waren der Überzeugung, die Klippe verfüge über ein gewisses Bewußtsein; sie hatten Derek angewiesen, eine Probe ihrer Substanz zurückzubringen. Aber wie sollte er ein Stück dieses kleinen Mondes abtrennen?


  Während er dort lag, summten die Stützen seines Anzugs im Wind. Derek fiel allmählich auf, daß die Vibrationen sich veränderten. Sie waren jetzt niedriger und kräftiger. Er sah sich um und legte eine behandschuhte Hand auf den Boden.


  Der Wind war nicht an diesen Vibrationen schuld. Der Boden selbst zitterte. Die Klippe bewegte sich!


  Als er wieder aufsah, erkannte er die Bewegungsrichtung. Die Klippe näherte sich ihm ...


  »Ist sie intelligent, wird sie zu dem Schluß kommen – falls sie mich überhaupt wahrgenommen hat –, daß ich zu klein bin, um ihr gefährlich zu werden? Deshalb wird sie mir nichts tun, und ich kann ganz unbesorgt sein«, überlegte Derek sich. Trotzdem war ihm äußerst unbehaglich zumute.


  Seine Sicht war noch immer sehr beschränkt. Derek spürte die Vorwärtsbewegung der Klippe, anstatt sie optisch wahrzunehmen. Das unheimliche Ding ragte bis zu den Wolken auf und löschte nacheinander die Feuersäulen, die unter seiner Masse verschwanden. Der Boden vibrierte so heftig, daß Derek die Schwingungen in seinen Knochen zu spüren glaubte.


  Dann reagierte etwas anderes.


  Die Beine von Dereks Anzug begannen sich zu bewegen. Die Arme bewegten sich. Der Körper bäumte sich auf.


  Derek streckte verwirrt die Beine aus. Die Knie des Anzugs beugten sich unwiderstehlich und zwangen seine zu der gleichen Bewegung. Und nicht nur seine Knie, sondern auch die Arme bewegten sich selbständig wie der Anzug. Er konnte sie nicht stillhalten, ohne sich die Knochen zu brechen.


  Er lag wehrlos in seinem Anzug, führte nacheinander alle nur vorstellbaren Bewegungen aus. Dann kroch der Anzug plötzlich vorwärts, als habe er diese Bewegungsart eben erlernt.


  Derek folgte gezwungenermaßen und überlegte dabei, daß in diesem Fall nicht nur der Berg zu Mohammed, sondern auch der Prophet zum Berge ging ...


  


  


  Der Fortgang war durch nichts aufzuhalten; Derek war nicht mehr Herr seiner selbst, denn jede Willensanstrengung war vergebens. Diese Erkenntnis brachte eine gewisse Erleichterung – sollte ihm nun etwas zustoßen, konnte seine Herrin ihn kaum deswegen tadeln.


  Er bewegte sich weiter durch die Dunkelheit, kroch auf Händen und Knien auf die Klippe zu und war nicht mehr als ein Gefangener in einem selbstbeweglichen Gefängnis. Die Klippe hatte sich irgendwie seines Anzugs bemächtigt; wie das möglich war, konnte er nicht einmal vermuten. Er kroch langsam weiter und brauchte sich dabei nicht anzustrengen. Seine Glieder folgten automatisch den Bewegungen des Anzugs.


  Rauchschwaden hüllten ihn ein. Die Vibrationen hörten plötzlich auf, als die Klippe unbeweglich verharrte. Derek hob den Kopf und sah nur Rauch vor sich – wahrscheinlich war er entstanden, als die ungeheure Masse der Klippe über den Boden rutschte. Dann teilte sich der Rauch, und Derek hatte nur finstere Nacht vor sich. Das Ding war unmittelbar vor ihm!


  Der Anzug kroch weiter, begann zu klettern und zwang Derek, jede Bewegung mitzumachen. Unter ihm befand sich eine teigige Masse – zäh, aber doch nachgiebig. Der Anzug arbeitete sich mühsam in die Höhe; die Stützen knarrten, die Schwerkraftreduktoren summten laut. Er erstieg die Klippe.


  Derek war unterdessen davon überzeugt, daß dieses Ding nicht nur einen Willen, sondern sogar ein Bewußtsein entwickelt hatte. Es verfügte auch über eine Fähigkeit, die kein Mensch besaß: es konnte leblosen Objekten seinen Willen aufzwingen – zum Beispiel seinem Anzug. Allerdings schienen dieser Fähigkeit gewisse Grenzen gesetzt zu sein, denn sonst hätte die Klippe sich bestimmt nicht selbst bewegt, sondern hätte den Anzug gezwungen, zu ihr zu kommen. Falls diese Überlegung zutraf, war das Raumschiff in seiner Kreisbahn ungefährdet.


  Seine Arme bewegten sich jetzt anders. Der Anzug grub einen Tunnel. Derek blieb unbeteiligt, während seine Hände Schwimmbewegungen machten. Daß er ins Innere der Klippe vordrang, konnte nur bedeuten, daß er verdaut werden sollte; trotzdem beherrschte er sich, weil er wußte, daß jede Gegenwehr sinnlos war.


  Der Anzug verschwand allmählich in der teigigen Masse. Dann blieb er ruhig liegen, sobald Derek wirksam von der Außenwelt abgeschnitten war. Um seine zunehmende Klaustrophobie abzuwehren, versuchte er den Helmscheinwerfer einzuschalten; die Arme des Anzugs blieben jedoch so steif, daß er den Schalter nicht erreichen konnte. Er konnte nur in seinem Panzer auf dem Rücken liegen und die formlose Dunkelheit im Innern der Klippe betrachten. Aber die Dunkelheit war nicht gänzlich formlos, denn er erkannte mit seiner Warmsicht bedeutungslose Farbmuster, die weder Zweck noch Symmetrie zu besitzen schienen ...


  Sein Körper reagierte jedoch unbewußt darauf. Derek spürte, daß er am ganzen Leib heftig zitterte, und daß seine beiden Herzen ungewöhnlich und fast schmerzhaft rasch schlugen. Unter diesen Umständen lag die Vermutung nahe, daß er mit Kräften in Berührung stand, von denen er nichts wußte; andererseits schien auch dieses Wesen, mit dem er Verbindung hatte, nichts von seinen Kräften zu wissen.


  Derek hatte plötzlich das Gefühl unendlicher Schwere und spürte die gigantischen Massen der Klippe deutlicher als zuvor. Festi XV war selbstverständlich erheblich größer, aber die Klippe entsprach trotzdem einem mittelgroßen Asteroiden ... Er konnte sich vorstellen, wie ein solches Gebilde durch eine Gasexplosion entstanden war. Die Materie war halb fest, halb flüssig und beschrieb eine exzentrische Kreisbahn um die Sonne, von der sie stammte, kühlte allmählich ab, wobei Kräfte verschiedenster Art entstanden und sich auswirkten, und bildete in seinem Kern einzigartige Kristallformen. So schwebte er viele Millionen Jahre durch den Raum und sammelte allmählich eine elektrostatische Ladung ... und erzeugte die Lebenssäuren in seinem kristallinen Innern.


  Festi war ein stabiles System, aber einmal in ungezählten Millionen Jahren geschah es, daß die riesigen drei ersten Planeten die größte Sonnennähe und die größte Nähe zueinander erreichten. Zum gleichen Zeitpunkt war auch der Asteroid Festi am nächsten; er wurde aus der Bahn gerissen und hätte fast die drei Planeten gestreift. Unvorstellbare Kräfte wurden nun frei. Der Asteroid glühte und erwachte zu einer Art Bewußtsein; das Leben wurde nicht auf ihm geboren – er wurde zum Leben geboren!


  Bevor er die Möglichkeiten seines Bewußtseins ausgekostet hatte, geriet er auf seiner neuen Bahn ins Schwerefeld von Festi XV. Die Schwerkraft bestimmte sein Leben und war für ihn so wichtig wie Sauerstoff für Menschen; obwohl er seine Freiheit nicht opfern wollte, war er zu gierig, um in diesem Fall zu widerstehen. Nun wurde ihm erstmals klar, daß sein Bewußtsein auch nützlich sein konnte, denn es beeinflußte in gewissem Ausmaß seine Lebensumstände. Anstatt in einer Kreisbahn um Festi XV zu bleiben und dort vielleicht zu zerbrechen, vollbrachte der Asteroid seinen ersten Willensakt und erreichte die Oberfläche des Planeten durchgeschüttelt aber unbeschädigt.


  Dort lag der Asteroid, der sich nun in die Klippe verwandelt hatte, unendlich lange in dem Krater, den der Aufprall erzeugt hatte, und spielte mit Gedanken. Die Klippe war nur mit anorganischen Stoffen vertraut und erfaßte deshalb rasch ihre Umwelt. Da sie der Schwerkraft ihre Existenz verdankte, machte sie unbefangen davon Gebrauch; sie begann andere Dinge zu bewegen und bewegte sich schließlich auch selbst.


  Es war der Klippe nie eingefallen, daß es außer ihr noch andere Lebewesen im Universum geben könnte. Da sie nun einen Beweis dafür hatte, akzeptierte sie die Tatsache; daß dieses andere Leben unterschiedlich funktionierte und nur unter anderen Bedingungen möglich war, akzeptierte sie ebenfalls. Sie kannte weder Fragen noch Zweifel.


  Derek Endes Anzug bewegte sich wieder, ohne daß er den Anstoß dazu gegeben hätte. Diesmal bewegte er sich rückwärts, verließ die Klippe und lag still.


  Derek war kaum bei Bewußtsein. Halb betäubt überlegte er, was geschehen sein mußte.


  Die Klippe hatte mit ihm gesprochen. Daran war kein Zweifel möglich, denn er hielt den Beweis dafür in der rechten Armbeuge.


  »Und trotzdem hat sie nicht ... trotzdem konnte sie nicht mit mir sprechen!« murmelte er vor sich hin. Aber eine Verständigung hatte stattgefunden: er war noch immer erschöpft davon.


  Die Klippe besaß selbst kein Gehirn. Sie hatte Dereks Gehirn nicht als Sitz der Intelligenz erkannt. Statt dessen hatte sie sich mit dem Teil seines Körpers in Verbindung gesetzt, der ihr bekannt erschien – mit seinen Zellen. Dereks Gehirn war übergangen worden, aber die Zellen seines Körpers hatten die dargebotenen Informationen aufgenommen.


  Derek erkannte, weshalb er so geschwächt war. Die Klippe hatte seine Kraftreserven erschöpft. Trotzdem wußte er, daß er einen Sieg errungen hatte, denn die Klippe hatte Informationen aufgenommen, während sie selbst welche abgab. Die Klippe wußte jetzt, daß es in anderen Teilen des Universums Leben gab. Und sie hatte ihm ohne zu zögern ein Fragment ihrer selbst überlassen, das er in diese anderen Teile des Universums mitnehmen durfte. Dereks Auftrag war erfüllt.


  Er stand mühsam auf, sah sich um und stellte fest, daß er in der Feuerregion allein war. Hier und dort leuchteten Feuersäulen, aber die Klippe war verschwunden. Offenbar hatte er länger als erwartet gebraucht, um sich von seinem Schock zu erholen. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, daß das Rendezvous mit dem Raumschiff bevorstand. Die Schwerkraftreduktoren summten auf, dann schoß er senkrecht nach oben, durchstieß die Wolkenschicht und verlor die Oberfläche von Festi XV aus den Augen.


  Unter Jons Führung steuerte das Raumschiff sein Funksignal an. Minuten später war der Geschwindigkeitsunterschied ausgeglichen, und Derek konnte an Bord gehen.


  »Alles in Ordnung, Mylord?« fragte der Partheno besorgt, als sein Herr aus der Luftschleuse taumelte.


  »Ja ... ich bin nur müde. Ich erzähle dir später alles, wenn ich den Bericht für Pyrylyn auf Band spreche. Sie haben allen Grund, mit uns zufrieden zu sein.«


  Er wog den gelb-grauen Klumpen, der sich inzwischen beträchtlich ausgedehnt hatte, in der offenen Hand und hielt ihn Jon entgegen.


  »Auf keinen Fall ohne Handschuhe berühren und bei niedriger Temperatur unter vier g lagern. Das ist ein kleines Andenken an Festi XV.«


  


  


  Der Kristallpalast in Pynnati, einer der Hauptstädte von Pyrylyn, war unbestritten die eleganteste und teuerste Vergnügungsstätte des Planeten. Derek Ende war auf Einladung seiner Gastgeber hier, während Jon geduldig am Eingang wartete.


  Sie lagen in einem Privatraum auf weichen Liegen und beobachteten ähnliche Gesellschaften in anderen Räumen. Die Wände waren durchsichtig; der Anblick veränderte sich ständig, während der Raum auf unberechenbaren Bahnen durchs Innere des großen Kristallpalastes glitt. Zuerst befanden sie sich an der Außenseite des Gebäudes und sahen die Lichter von Pynnati unter sich aufblitzen; dann sanken sie tiefer ins Innere hinab und hatten dabei eine ständig wechselnde Szene vor Augen.


  Derek lag unbehaglich auf seiner Couch. Er sah das Antlitz seiner Herrin vor sich und glaubte zu wissen, wie sie auf diese harmlose Fröhlichkeit reagieren würde: mit eisiger Verachtung. Deshalb fand er selbst kein Vergnügen daran.


  »Wahrscheinlich wollen Sie möglichst bald nach Abrogunnan zurück?«


  »Was?« murmelte Derek.


  »Ich habe gesagt, daß Sie wahrscheinlich bald wieder nach Hause wollen«, wiederholte der andere. Er war Belix Ix Sappose, Oberstverwalter von Stern Eins; als Dereks Gastgeber lag er auf der Couch neben ihm.


  »Tut mir leid, Belix – aber ich muß.«


  »Von ›müssen‹ kann nicht die Rede sein. Sie haben eine völlig neue Lebensform entdeckt, wie ich bereits der Zentrale von Sternenschwarm gemeldet habe; wir können nun Verbindung mit dem Wesen auf Festi XV aufnehmen und unser Wissen vermutlich erheblich vermehren. Die Regierung hätte genügend Anlaß, Ihnen ihre Dankbarkeit durch Überlassung jedes Postens zu erweisen, der Ihnen in den Sinn kommt; ich habe auf Entscheidungen dieser Art gewissen Einfluß, was Ihnen nicht entgangen sein dürfte. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann Ihres Kalibers auf Abrogunnan glücklich ist, solange die politischen Verhältnisse sich dort nicht entscheidend ändern. Das Matriarchat auf Ihrem Planeten hat viel zu dieser Erstarrung beigetragen.«


  Derek dachte daran, was Abrogunnan zu bieten hatte; er fühlte sich daran gebunden. Diese dekadenten Leute wußten nicht, daß menschliche Bindungen sich nicht wie lästige Fesseln abstreifen ließen.


  »Was halten Sie davon, Ende? Ich meine den Vorschlag ernst.« Belix Ix Sappose klopfte ungeduldig an sein Geweih.


  »Äh ... Oh, von der Klippe können wir bestimmt viel lernen. Aber das betrifft mich nicht. Meine Arbeit ist getan. Ich arbeite lieber praktisch, anstatt theoretische Überlegungen am Schreibtisch anzustellen.«


  »Sie sind nicht auf meinen Vorschlag eingegangen.«


  Derek warf Belix einen nachdenklichen Blick zu. Belix war ein Unglaat, ein Angehöriger der Rasse, die mehr als jede andere dafür getan hatte, daß innerhalb der Galaxis Frieden und gute Beziehungen zwischen allen Planeten herrschten. Sein Rückgrat verzweigte sich zu einem komplizierten Geweih, aus dem sechs nachtschwarze Augen Derek unverwandt beobachteten. Die übrigen Anwesenden, unter ihnen auch Belix Weibchen Jupkey, sahen ebenfalls zu ihm hinüber.


  »Ich muß nach Hause zurück«, wiederholte Derek. Was hatte Belix vorhin gesagt? Ihm irgendeinen Posten angeboten? Er starrte mürrisch vor sich hin und fühlte sich äußerst unbehaglich, weil er von Leuten umgeben war, die er nur flüchtig kannte.


  »Sie langweilen sich, Ende.«


  »Nein, ganz im Gegenteil, Belix. Ich bewundere nur den Luxus und die Tanzenden.«


  »Dann entschuldigen Sie uns hoffentlich, wenn Jupkey und ich jetzt ebenfalls tanzen.« Die beiden legten ihre Kleidung ab und gingen in den nächsten Tanzsaal hinüber. Derek hörte nicht, was Jupkey zu Belix sagte, verstand aber die Worte ›arroganter Abrogunnaner‹ deutlich genug.


  Um seine Verlegenheit zu überwinden, stand Derek auf, verließ den Raum und drängte sich durch die Tanzenden, ohne auf ihre Proteste zu hören. Vor einer der Türen schwebte eine Treppe; er betrat sie, weil er der Menge entfliehen wollte. Vier hübsche junge Frauen schritten die Treppe hinab. Derek betrachtete sie und erkannte eine von ihnen. Er rief instinktiv ihren Namen: »Eva!«


  Sie hatte ihn ebenfalls gesehen und ließ ihre Begleiterinnen allein, um wieder die Stufen hinaufzueilen.


  »Der Held von Abrogunnan betritt also heute die goldenen Treppen von Pynnati! Nun, Derek Ende, deine Augen sind so dunkel wie immer, und ihr Ausdruck ist so stolz wie eh und je!«


  »Eva! ... Deine Augen sind so klar wie früher ... und du hast keinen Mann bei dir.«


  »Die Vorhersehung ist dir wohlgesinnt.« Sie lachte und fuhr dann ernsthaft fort: »Ich habe gehört, daß du mit Belix Sappose und seinem Weibchen hier bist; deshalb wollte ich den närrischen Versuch machen, dich wiederzusehen. Du erinnerst dich vielleicht noch daran, daß ich für närrische Dinge schwärme.«


  »So närrisch?«


  »So schwärmerisch! Aber du veränderst dich weniger als der Kern dieses Planeten, Derek Ende. Wer etwas anderes erwartet, ist närrisch; wer sich darüber im klaren ist und trotzdem kommt, um dich zu sehen, ist doppelt närrisch.«


  Er nahm ihre Hand und ging neben Eva die Treppe hinauf; die vielen Räume an beiden Seiten verschwammen vor seinen Augen.


  »Mußt du diesen alten Vorwurf immer wieder anbringen, Eva?«


  »Er liegt zwischen uns; ich brauche ihn nicht zu berühren. Ich fürchte deine Unveränderlichkeit, weil ich wie ein Schmetterling vor deiner grauen Festung bin.«


  »Du bist schön, Eva, so schön! Kann der Schmetterling sich nicht auf den unbezwingbaren Mauern ausruhen?« Er fand es schwierig, sich ihrer bildhaften Ausdrucksweise anzupassen.


  »Mauern! Ich kann deine Mauern nicht ertragen, Derek! Bin ich ein Bulldozer, daß ich gegen Mauern anrennen möchte?«


  »Lassen wir den Streit, bis wir etwas gefunden haben, worüber wir uns einig sind«, warf er ein. »Hier sind die Sterne. Sind wir uns wenigstens darüber einig?«


  Er starrte sie bewundernd an und legte seinen Arm um sie und konnte kein Wort sagen. Als sie seinen Blick erwiderte, versuchte er ein schüchternes Lächeln.


  »Da ich wie ein Kompaß nach starken Männern ausgerichtet bin, gilt mein großzügiges Angebot nach wie vor. Ist das nicht verlockend genug?« fragte sie ihn.


  »Ich halte dich nicht für eine Falle, Eva.«


  »Wie lange willst du dann noch auf Abrogunnan vegetieren? Bist du deiner Herrin weiterhin treu, obwohl sie dich wie ihren Sklaven behandelt?«


  »Ich habe keine andere Wahl!«


  »Richtig, darüber haben wir in der Vergangenheit oft genug gesprochen. Erforscht sie noch immer die Transmutabilität verschiedener Rassen?«


  »Selbstverständlich. Die mittelalterliche Vorstellung, manche Tiere könnten ihre Gestalt verändern, war damals natürlich unsinnig; heutzutage ist die genetische Stabilität so weit abgesunken, daß diese Theorie unter bestimmten Umständen zutrifft. Sie versucht zu zeigen, daß die Körperzellen ...«


  »Ja, ja, aber ich will nichts von ihr, sondern von dir hören! Du bist hinter deinen Mauern gefangen, Derek, und vollbringst deine sterilen Heldentaten, ohne jemals die richtige Welt zu betreten. Du irrst dich gewaltig, falls du dir einbildest, du könntest noch länger mit ihr leben und dann zu mir kommen. Die Mauern werden von Jahrhundert zu Jahrhundert höher und unbezwingbarer!«


  Er schüttelte hilflos den Kopf.


  »Wie groß und tapfer und schweigsam du bist – selbst jetzt. Du bist so arrogant«, warf sie ihm vor und fügte dann rasch hinzu: »Weil ich dich trotz allem liebe, mache ich dir nochmals das gleiche Angebot.«


  »Bitte nicht, Eva!«


  »Doch! Vergiß diese lästige Bindung auf Abrogunnan, vergiß das graue Endehabven, vergiß diese entsetzliche Matriarchie – lebe hier mit mir zusammen. Ich will dich nicht für immer. Du weißt selbst, daß ich als Eudämonistin nur mein Vergnügen suche – unsere Verbindung brauchte nur zwei oder drei Jahrhunderte zu bestehen. In dieser Zeit würde ich dir nichts verweigern, was deine Sinne begehren könnten.«


  »Eva!«


  »Und später würden wir uns stillschweigend trennen. Dann könntest du meinetwegen nach Endehabven zurückkehren.«


  »Eva, du weißt doch, daß ich kein Anhänger der Eudämonie bin.«


  »Vergiß deine Anschauungen! Ich verlange nicht allzu viel von dir. Warum versuchst du zu feilschen? Bin ich ein Fisch, von dem man die besten Stücke auswählt und nach Gewicht bezahlt?«


  Derek schwieg betroffen.


  »Du brauchst mich nicht wirklich«, sagte er schließlich. »Du hast bereits alles: Schönheit, Witz, Intelligenz, Wärme, Gefühl, Gleichgewicht, Behaglichkeit. Sie hat nichts. Sie ist seicht, einsam und kalt – sie braucht mich, Eva.«


  »Du entschuldigst nicht sie, sondern dich.«


  Sie wandte sich rasch ab und lief die Treppe hinunter. Derek rannte hinter ihr her und hielt sie am Arm fest.


  »Hör mir zu!«


  »Niemand auf Pyrylyn hätte Lust, sich diesen masochistischen Unsinn anzuhören! Du bist ein arroganter Narr, Derek, und ich bin eine willensschwache Närrin. Laß mich los!«


  Als der nächste Raum an der Treppe vorüberschwebte, sprang sie durch den Eingang und tauchte in der Menge unter.


  


  


  Nicht alle schwebenden Räume des Kristallpalastes waren beleuchtet. Manche Vergnügungen sind in der Dunkelheit besser zu genießen, und für sie standen Säle und Räume bereit, in denen die Beleuchtung nur ein leichtes Flimmern an der Decke war, während betäubende Düfte die Luft parfümierten. Hier fand Derek einen Platz, an dem er unbeobachtet weinen konnte.


  Abschnitte seines Lebens glitten vor seinem Auge vorüber, als würden sie durch den gleichen Mechanismus bewegt, der den Kristallpalast in Gang hielt. Und auf jedem Bild die gleiche Erscheinung.


  Derek überlegte wütend, wie er stets versuchte, sie zufriedenzustellen – ja er bemühte sich immer nur, dieses Ziel zu erreichen! Er kannte nur die Wünsche seiner Herrin und war so von seinem Pflichtbewußtsein durchdrungen, daß er selbst hier in dieser Umgebung kein Vergnügen fand. Hier im Paradies der Hedonisten und Eudämonisten, inmitten fröhlicher Menschen, hübscher Frauen und berühmter Schönheiten glaubte er Mylady leibhaftig vor sich zu sehen und wußte, daß sie sein Benehmen kontrollierte. Leute sprachen ihn an; er stotterte irgendeine Antwort. Sie waren bester Laune; er versuchte wie sie zu sein. Sie hatten keine Geheimnisse vor ihm; er bemühte sich, keine vor ihnen zu haben. Und er hoffte, daß sie merken würden, daß seine Arroganz nur Verlegenheit überdecken sollte – oder hoffte er, daß die Verlegenheit seine Arroganz überdecken würde? Er wußte es nicht.


  Wie sollte er es auch wissen? Beide Eigenschaften sind einander ähnlich. Beide bringen den Menschen dazu, daß er sich von seinen Mitmenschen abschließt.


  Derek schrak zusammen, als er irgendwo in seiner Nähe Eva Coll-Kennerley sprechen hörte. Sie war also noch nicht gegangen! Er hörte ihre Stimme ...


  »Sie machen die unwahrscheinlichsten Scheffel ausfindig, unter die Sie Ihr Licht stellen können, aber ich ...«


  Er hörte nicht mehr, weil Evas Raum sich von seinem entfernte. Sie war also nicht hinter ihm her! Derek war erleichtert und traurig zugleich. Als er wieder horchte, hörte er seinen Namen und beugte sich beschämt nach vorn, um besser hören zu können. Seine Warmsicht verriet ihm Evas Gesprächspartner: Belix und sein Weibchen Jupkey.


  »... weitere Versuche zwecklos. Derek hat sich bereits zurückgezogen«, sagte Eva.


  »Er ist ein Opfer seiner Lebensumstände«, antwortete Belix. »Das ist uns bereits aufgefallen. Diese Abrogunnaner sind alle gleich, meine Liebe – sie leiden alle an der gleichen Krankheit. Betrachten Sie die Sache mit den Augen einer Wissenschaftlerin: Abrogunn ist die letzte Bastion einer bankrupten Kultur. Es gibt nur noch einige fünf- oder sechstausend Abrogunnaner. Sie verachten gesellschaftliche Konventionen und kennen buchstäblich kein gesellschaftliches Leben. Sie lassen sich von Sklaven bedienen. Sie sind selbst hochgradig dekadent. Aus diesen und anderen Gründen sind sie praktisch nicht mehr mit anderen Rassen vergleichbar. Freund Ende ist ein Musterbeispiel dafür. Eine Tragödie, Eva, aber Sie müssen sich damit abfinden.«


  »Vielleicht hast du recht«, warf Jupkey nachdenklich ein, »aber trotzdem konnte nur ein Abrogunnaner erreichen, was Derek auf Festi XV erreicht hat.«


  »Nein, nein!« widersprach Eva. »Derek wird von einer Frau, nicht von den Überlieferungen seiner Zivilisation beherrscht. Er ist ...«


  »In Endes Fall macht das nicht den geringsten Unterschied, meine Liebe, das können Sie mir glauben. Denken Sie nur an die Gesellschaftsstruktur auf Abrogunn. Die Partheno-Sklaven haben fast alle echten Männer ersetzt; die wenigen Überlebenden hausen auf ihren großen Besitztümern und werden dort von Frauen beherrscht.«


  »Ja, ich weiß, aber Derek ...«


  »Derek ist ein Gefangener dieses Systems, das in Sternenschwarm einmalig ist. Die Söhne einer Familie heiraten ihre Mutter, nicht nur um die Linie weiterzuführen, sondern auch weil zeugungsfähige Frauen allmählich selten werden. Derek Endes ›Herrin‹ ist Mutter und Gattin für ihn. Berücksichtigt man noch die Langlebigkeit, ergibt sich daraus eine Gefühlsbindung, die fast nichts trennen kann – nicht einmal unsere schöne Eva!«


  »Heute abend war es fast soweit!«


  »Das bezweifle ich«, antwortete Belix. »Ende versucht vielleicht zu entkommen, aber die gleichen Kräfte, die ihn dazu zwingen, locken ihn auch wieder nach Hause.«


  »Ich sage Ihnen, es war fast soweit – aber ich habe eher die Nerven verloren.«


  »Wahrscheinlich ist es ohnehin besser so. An Ihrer Stelle würde ich den Kerl ganz vergessen, Eva. Schließlich bringt er kaum ein vernünftiges Wort heraus – allein deshalb könnte er Sie nicht einmal eine Saison lang zufriedenstellen.«


  Der heimliche Lauscher konnte es nicht mehr ertragen, noch länger zuzuhören. Derek Ende sprang auf, drängte sich rücksichtslos durch die Menge und erreichte keuchend den Ausgang. Jons rasche Schritte folgten ihm wie ein Echo bis zum Raumhafen.


  


  


  Wäre Endehabven verzaubert gewesen, hätte es dort nicht stiller sein können, als Mylord Ende nach Hause kam.


  Ich benachrichtigte Mylady, sobald sein Schiff die Kreisbahn erreichte. Dann beobachtete ich in der Empfängerschale, wie er und Jon landeten – am äußersten Rand der Insel unmittelbar neben dem Fjord mit seinen stillen Wassern.


  Inzwischen war auch der Wind eingeschlafen, als fürchte er eine ungewisse Drohung in der Luft, und unsere großen Bäume bewegten sich nicht mehr.


  »Wo ist meine Herrin, Hols?« fragte Derek, als ich ihn begrüßte und ihm aus dem Anzug half.


  »Sie hat mir aufgetragen, Ihnen mitzuteilen, daß sie sich in ihre Bäume zurückgezogen hat und Sie nicht empfangen kann, Mylord.«


  Er sah mir in die Augen, was er selten tat. »Ist sie krank?«


  »Nein. Sie hat mir nur diesen Auftrag erteilt, Mylord.«


  Er zog seinen Anzug nicht aus, sondern verschwand rasch im Hauptgebäude.


  An den beiden nächsten Tagen war er nur selten zu sehen und blieb meistens in seinem Zimmer, während Mylady darauf bestand, in ihrem zu bleiben. Einmal sah ich ihn zwischen den Versuchstanks und Käfigen. Er nahm einen Fisch aus dem Wasser, warf ihn in die Luft und beobachtete die Verwandlung, bis ein Vogel daraus geworden war, der sich in die Lüfte schwang; dabei war nicht zu übersehen, daß er sich weniger für die Vorgänge während der Transmutation interessierte, sondern vielmehr den Symbolgehalt dieser Verwandlung zu deuten versuchte.


  Meistens saß er in seinem Arbeitszimmer und besprach die Spulen, auf denen die Geschichte seines Lebens festgehalten war. Eine Wand des Zimmers war mit Regalen voller Spulen bedeckt – die festgehaltenen Herzschläge vergangener Jahrhunderte. Aus den letzten Spulen habe ich diesen Bericht zusammengestellt; trotz seines unausgesprochenen Selbstmitleids war er wenigstens nicht dazu verdammt, nur beobachten zu dürfen.


  Wir Parthenos sind nicht imstande, die Denkprozesse eines vielschichtigen Gehirns zu erfassen; wir kennen nur unsere Aufgabe und sind damit zufrieden. Aber ist es nicht auch eine Art Kunst, zu leiden und stumm zu ertragen?


  An dem Tag, an dem er die Aufforderung von Stern Eins erhielt, eine neue Aufgabe zu übernehmen, begegnete er Mylady im blauen Korridor.


  »Ich freue mich, daß du wieder an unserem Leben teilnimmst, Herrin«, sagte Derek und küßte ihre Wange. »Es ist nicht gut für dich, wenn du freiwillig abgeschieden lebst.«


  Sie strich über sein Haar. An ihrer nervösen Hand trug sie einen Bernsteinring; ihr fließendes Gewand war grün und braun.


  »Du darfst mir deswegen keine Vorwürfe machen, Derek! Ich war nur traurig, weil du mich verlassen hast. Diese Welt stirbt, Derek, und ich fürchte mich vor der Einsamkeit. Du hast mich zu oft allein zurückgelassen. Aber jetzt habe ich mich wieder erholt und freue mich, daß du hier bist.«


  »Du weißt, daß ich mich immer freue, dich zu sehen. Lächelst du für mich? Komm, wir gehen nach draußen – die Sonne scheint.«


  »Das letztemal ist schon so lange her. Erinnerst du dich noch an die Zeit, in der sie immer schien? Ich kann es nicht ertragen, ständig Streit zu haben. Nimm meinen Arm und sei freundlich zu mir.«


  »Herrin, ich will stets freundlich zu dir sein. Und ich habe alle möglichen Dinge mit dir zu besprechen. Du willst bestimmt hören, was ich getan habe, und ich ...«


  »Verläßt du mich nie wieder?«


  Ihre Hand lag schwer auf seinem Arm. Sie sprach lauter als gewöhnlich.


  »Darüber wollte ich ebenfalls mit dir sprechen – später«, sagte Derek. »Aber zuerst möchte ich dir von der wunderbaren Lebensform erzählen, die ich auf Festi XV gefunden habe.«


  Als sie den Korridor verließen und durch den Antischwerkraftschacht nach unten sanken, erwiderte Mylady müde: »Damit willst du vermutlich andeuten, wie sehr dich hier alles langweilt?«


  Er hielt ihre Hände in seinen. Dann ließ er sie los und hielt statt dessen ihr Gesicht zwischen den Handflächen.


  »Du weißt doch, Herrin, daß ich dich liebe, und daß ich dir dienen will. Du bist ein Teil meiner selbst; ich kann dich nicht vergessen, wohin ich auch gehe. Mein sehnlichster Wunsch ist es, dich glücklich zu machen – das mußt du wissen. Aber du mußt auch wissen, daß ich selbst einige Bedürfnisse habe.«


  »Ich weiß, daß diese Bedürfnisse dir wichtiger als alles andere sind, selbst wenn du das Gegenteil vorgibst.«


  Sie ging rascher als er und schüttelte die Hand ab, die er auf ihren Arm legte. Er dachte an eine ähnliche Szene zurück, in der er Eva aufzuhalten versucht hatte. Sein Leben war eine endlose Kette abgeschmackter Wiederholungen ...


  »Du bist grausam!« warf er ihr vor.


  »Wirklich?« Ihre kalten Augen blitzten förmlich. »Wolltest du Endehabven etwa nicht schon wieder verlassen?«


  »Ja, ja, das ist wahr, ich habe daran gedacht und ...«, begann er zögernd. »Ich weiß selbst, daß ich zu tadeln bin, weil ich freundlicher sein könnte. Aber du schließt dich ein, wenn ich zurückkomme; du begrüßt mich nicht, sondern ...«


  »Natürlich erfindest du wieder einmal alle möglichen Ausflüchte, anstatt deine Charakterfehler einzugestehen«, sagte sie verächtlich und trat in den Garten hinaus. Bernsteinfarben und oliv und kastanienbraun und hellblond – so schritt sie den Pfad entlang. Ihre Umrisse waren in der klaren Winterluft deutlich zu erkennen; in der Perspektive seines inneren Auges wurde sie nicht kleiner.


  Einige Minuten lang stand er bewegungslos auf der Schwelle und versuchte den Aufruhr seiner Gefühle zu beschwichtigen.


  Dann trat auch er in den Sonnenschein hinaus.


  Sie stand an ihrem Lieblingsplatz am Fjord und ließ einen alten Badiger aus ihrer Hand fressen. Nur ihre intensivere Beschäftigung mit dem Tier verriet, daß sie Dereks Annäherung bemerkt hatte.


  Sein Gesicht zuckte, als er sagte: »Es tut mir leid.«


  »Meinetwegen tust du, was dir Spaß macht.«


  Er ging hinter ihr auf und ab, runzelte die Stirn und fuhr fort: »Auf Pyrylyn habe ich einige Leute über unser matriarchalisches System reden gehört. Sie diskutierten die Vor- und Nachteile ...«


  »Das geht sie nichts an.«


  »Vielleicht nicht. Aber ihr Gespräch hat mich auf neue Gedanken gebracht.«


  Sie setzte den Badiger wortlos in seinen Käfig zurück.


  »Hörst du zu, Herrin?«


  »Bitte weiter.«


  »Hoffentlich verstehst du mich richtig. Stelle dir die Geschichte der Erforschung des Raumes vor – oder noch besser die Erforscher einzelner Welten in der Zeit vor dem ersten bemannten Raumflug. Natürlich waren alle diese Männer tapfer, aber wäre es nicht seltsam, wenn sich die meisten nur deshalb ins Unbekannte vorgewagt hätten, weil sie den ständigen Kampf zu Hause nicht länger ertragen konnten?«


  Er sprach nicht weiter. Sie drehte sich nach ihm um; das leichte Lächeln auf ihrem Gesicht hatte blindem Zorn Platz gemacht.


  »Und du versuchst mir zu erzählen, daß du dich ebenfalls so siehst – als Märtyrer? Wie du mich hassen mußt, Derek. Du verläßt mich nicht nur, sondern gibst mir insgeheim auch noch die Schuld daran, daß du mich verläßt. Es spielt keine Rolle, daß ich dich schon tausendmal gebeten habe, hier bei mir zu bleiben – nein, alles ist mein Fehler! Ich vertreibe dich! Das erzählst du wahrscheinlich auch den bezaubernden Leuten auf Pyrylyn, nicht wahr? Oh, wie du mich haßt! Wie du mich verachtest und ...«


  Er griff mit harter Faust nach ihren Handgelenken. Sie rief mich zur Hilfe und wehrte ihn ab. Ich kam näher, blieb jedoch wieder stehen und beobachtete wie üblich hilflos. Er schrie sie an, wollte sie zum Schweigen bringen und brüllte dabei immer lauter; sie setzte sich erregt zur Wehr und wand sich in seinen Armen.


  Dann schlug er sie ins Gesicht.


  Sie war augenblicklich still. Ihre Augen schlossen sich wie in höchster Ekstase. Sie schien sich ihm darzubieten.


  »Schlag mich doch! Du willst mich schlagen! Was zögerst du noch?« flüsterte sie.


  In diesem Augenblick, mit diesen Worten veränderte auch er sich. Als habe er ihr wahres Wesen erstmals erkannt, ließ er jetzt die Fäuste sinken, trat einen Schritt zurück und starrte sie erschrocken an. Sein Fuß fand keinen Halt. Er drehte sich zur Seite, breitete die Arme aus, als wolle er fliegen, und stürzte über die Klippe.


  Ihr Schrei verfolgte seinen Sturz.


  Aber als sein Körper im Wasser des Fjords aufschlug, begann eine seltsame Verwandlung. Schaumblasen stiegen an die Oberfläche und schienen einen schmerzlichen Kampf in der Tiefe anzudeuten. Dann tauchte ein Seehund auf, stürzte sich der nächsten Woge entgegen und schwamm meerwärts, von wo ein frischer Wind aufgekommen war.


  



  2


  


  


  


  SEKTOR GRAU


  


  


  


  


  


  Sergeant Taylor lag in einem Krankenhausbett und träumte einen Traum.


  Er war ein bestimmter Oberst. Er hatte diesen Rang von seinem Vater und seines Vaters Vater geerbt. Er hatte die erste Nacht seines jungen Lebens allein in den Sümpfen von As-A-Merekass verbracht. Da er weder von Hydro-Monitoren noch von Alligatoren gefressen worden war, durfte er die militärische Erziehung beginnen, die dem Stand seiner Familie entsprach. Der Exerzierplatz war ihm von frühester Jugend an vertraut. Alle Frauen, die ihn in den ersten Lebensjahren versorgten, waren streng und hart. Er wußte genau, daß er eines Tages sehr erfolgreich sein würde.


  Er war ein bestimmter Oberst, dessen Unterkunft in diesem Kriegsjahr tief unter der Erde lag. In der Kantine feierte die Spezialabteilung. Der Raum war überfüllt; Soldaten und die eingeladenen Frauen saßen an langen Tischen, die sich vor Essen und Trinken bogen. Trotz der spartanischen Ausstattung der Kantine herrschte Feststimmung – die etwas hektische Stimmung von Männern, die nach dem alten Motto lebten: Eßt, trinkt und seid fröhlich, denn morgen müssen wir sterben.


  Der Oberst aß und trank, ohne fröhlich zu sein. Obwohl er sich freute, daß seine Männer in guter Stimmung waren, hatte er keinen Teil an ihrer Fröhlichkeit. Er wußte noch, was sie bereits vergessen hatten – die Sirene konnte jederzeit aufheulen. Und dann würden sie abmarschieren, ihr Gerät empfangen und nach oben fahren, um dort zu bekämpfen, was zu bekämpfen war.


  Das alles war Beruf und Lebensinhalt des Obersten. Er hatte nichts dagegen, er fürchtete sich keineswegs davor; er hatte nur eine Art Lampenfieber.


  Die Gesichter um ihn herum waren undeutlich verschwommen. Jetzt betrachtete er sie aufmerksamer und fragte sich ohne sonderliches Interesse, wie viele und welche Männer ihn begleiten würden. Er beobachtete auch die Frauen.


  Im Verlauf des Krieges hatte sich das Militär unter die Erde zurückgezogen. Das Leben war dort hart, aber einigermaßen erträglich, weil synthetische Nahrungsmittel und Getränke reichlich zur Verfügung standen. Nach zehn Jahren Krieg schmeckt Plankton-Whisky ebenso gut wie der beste Skotch – wenn nur noch die Nachahmung erhältlich ist. Aber die Frauen waren nicht synthetisch. Sie waren aus den zerstörten Städten der Erde in die verhältnismäßig sicheren unterirdischen Garnisonen geflüchtet. Dabei hatten die meisten von ihnen das Leben mit dem Verlust ihrer Menschlichkeit bezahlt. Nun stritten sie sich lärmend um ihre Männer, ohne eigentlich darauf zu achten, was sie errangen.


  Der Oberst beobachtete sie mitleidig und verächtlich zugleich. Wie der Krieg auch ausgehen mochte – die Frauen hatten ihn bereits verloren.


  Dann sah er ein Gesicht, das weder lachte noch kreischte.


  Es gehörte einer jungen Frau, die ihm fast genau gegenüber am Tisch saß. Sie hörte sich geduldig das Geschwätz eines rotgesichtigen Unteroffiziers an, dessen Arm schwer auf ihrer Schulter lag, während er undeutlich lallend auf sie einsprach. Mary, dachte der Oberst; sie mußte einen schlichten Namen haben – zum Beispiel Mary.


  Ihr Gesicht wirkte fast durchschnittlich, war jedoch im Gegensatz zu den Gesichtern der anderen Frauen nicht von Lastern und Ausschweifungen gezeichnet. Ihre Haare waren hellbraun, die großen Augen blaugrau; das Gesicht war schmal, aber die Lippen waren trotzdem voll.


  Mary hob den Kopf und sah, daß der Oberst sie anstarrte. Sie erwiderte lächelnd seinen Blick.


  Enthüllungen im Leben eines Menschen kommen stets unerwartet. Bisher war der Oberst ein gewöhnlicher Soldat gewesen; als Mary lächelte, ging eine Verwandlung in ihm vor. Er sah sich plötzlich wie in einem Spiegel – ein alter Mann unter dreißig, der sein Privatleben einer Militärkarriere geopfert hatte. Dieses traurige, schöne, gewöhnliche Gesicht drückte alles aus, was er bisher nie gekannt hatte: die schöneren Seiten des Lebens, die sich nur einem Mann und einer Frau auftun, die einander lieben.


  Aber das Gesicht sagte ihm auch mehr. Es sagte ihm, daß es selbst jetzt noch nicht zu spät für ihn sei. Das Gesicht war Versprechen und Tadel zugleich.


  Das alles und noch mehr beschäftigte den Oberst und war in seinen Augen zu lesen. Mary schien seinen Ausdruck richtig zu deuten.


  »Kannst du ihn nicht einfach sitzenlassen?« bat der Oberst.


  Mary sah den Soldaten nicht an, dessen Arm auf ihren Schultern lag, als sie irgend etwas antwortete. Ihre Antwort ging in dem allgemeinen Lärm unter. Der Oberst rief ihr zu, sie möge den Satz wiederholen.


  In diesem Augenblick ertönte die Sirene.


  Der Lärm verdoppelte sich. Militärpolizei strömte in die Kantine, jagte die Betrunkenen mit Schlägen und Tritten hoch und trieb sie hinaus.


  Der Oberst stand auf. Er beugte sich über den Tisch, berührte Marys Hand und sagte: »Ich muß dich wiedersehen und mit dir sprechen. Falls ich diesen Einsatz überlebe, bin ich morgen abend hier. Treffen wir uns dann?«


  Ein rasches Lächeln. »Ich komme«, versprach sie.


  Hoffnung überflutete ihn. Liebe, Dankbarkeit, alle verborgenen Quellen seiner Natur begannen zu sprudeln. Dann marschierte er auf die Tür zu.


  An der Tür stand ein langer Wagen bereit. Die Spezialabteilung stolperte darauf zu oder wurde hineingestoßen. Als der letzte Mann an Bord war, schlossen sich automatisch die Türen; der Wagen setzte sich in Bewegung und raste pfeifend durch den Tunnel nach oben.


  Er hielt am Krankenrevier, wo Sanitäter mit Alkoholtestern die Männer erwarteten. Sobald der Zeiger ausschlug, erhielt der Betreffende eine Injektion, die ihn augenblicklich nüchtern machte. Auch der Oberst mußte sich eine Sprite geben lassen, obwohl er kaum etwas getrunken hatte. Der Alkohol in seinem Blut wurde in wenigen Sekunden neutralisiert. Innerhalb von fünf Minuten waren alle Männer wieder stocknüchtern. Drogen dieser Art machten den modernen Krieg überhaupt erst möglich.


  Die Spezialabteilung marschierte in guter Ordnung in den Wagen zurück; die Männer waren ruhiger und gesetzter. Der Wagen schraubte sich durch die Tunnelspiralen nach oben und hielt diesmal am Besprechungsraum. Sie befanden sich nun an der Oberfläche. Die Luft war weniger abgestanden.


  Der Oberst betrat das Gebäude, in dem die Einsatzbesprechung stattfinden sollte, und wurde dabei von fünf Offizieren und Unteroffizieren begleitet. Die anderen Männer – oder zumindest diejenigen, die für diesen Einsatz ausgewählt worden waren – wurden zur Abteilung Psychologie geführt. Dort standen Wissenschaftler bereit, um sie auf die drohenden Gefahren ihres Einsatzes vorzubereiten.


  Der Oberst und seine Begleiter sahen sich einem General gegenüber, der sofort zu sprechen begann, als sie ihre Plätze eingenommen hatten.


  »Heute handelt es sich um eine neuartige Aufgabe. Der Gegner versucht einen neuen Schachzug, und wir haben uns eine neue Abwehrmaßnahme ausgedacht. Für diesen Einsatz erhält jeder von Ihnen nur drei Mann zugeteilt. Sie sind dabei nur leicht bewaffnet und müssen auf den Überraschungseffekt vertrauen. Wenn ich Ihnen nun sage, daß wir Ihre Rückkehr in etwa zehn Stunden erwarten, möchte ich Sie gleichzeitig daran erinnern, daß diese zehn Stunden vielleicht kriegsentscheidend sind.«


  Der General beschrieb Zweck und Ziel des Einsatzes. Das Bild in der Vorstellung des Obersten war einfach und klar, denn er schied alle überflüssigen Details aus. An der Küste entlang des achtundvierzigsten Breitengrades hielt der Gegner einen Stegorwald besetzt. Jenseits des Waldes erhoben sich unübersteigbare Klippen. Auf dem höchsten Punkt dieser Klippen stand ein fünf Stockwerke hohes Holzhaus älterer Bauart. Im fünften Stock dieses Gebäudes, der über die Baumwipfel aufragte, befand sich eine Wetterstation. Von hier aus hatte man einen guten Blick über die enge Meeresstraße, die Feind von Feind trennte.


  Die Wetterstation achtete auf günstige Winde. Sobald sie zu wehen begannen, würde sie das Zeichen geben, die Segler zu starten. Die Segler würden aufsteigen, übers Meer fliegen und auf feindlichem Gebiet landen. Sie hatten Bakterien an Bord.


  »Wir müssen mit verheerenden Seuchen rechnen, wenn diese Aktion nicht verhindert wird«, erklärte der General. »Eine andere Gruppe erhält den Auftrag, die Segler zu zerstören. Die Wetterstation muß ebenfalls unbrauchbar gemacht werden – und das ist Ihre Aufgabe.


  Unser Gebiet liegt am Rand einer ausgedehnten Tiefdruckzone. Nach letzten Berechnungen ist zu erwarten, daß der Gegner in zehn bis zwölf Stunden ideale Verhältnisse für seinen Plan vorfindet. Wir müssen rechtzeitig eingreifen.«


  Dann beschrieb er, wie die Streitkräfte des Gegners entlang der Angriffsroute verteilt waren. Die Abwehr war tief gestaffelt, aber schlecht aufgeteilt; nur die Waldpfade wurden beobachtet, denn ein Angriff mit Fahrzeugen war ausgeschlossen.


  »Wir setzen unsere ganze Hoffnung auf Sie und Ihre Männer, Oberst. Unsere Laboratorien haben kürzlich eine neue Droge entwickelt. Soweit ich die Sache verstehe, handelt es sich um das Endstadium der alten Hyperaktivitätspille. Leider sind die Versuche damit noch nicht abgeschlossen, aber in verzweifelten Lagen greift man zu verzweifelten Mitteln ...«


  


  


  Als die Einsatzbesprechung beendet war, trafen die Offiziere und Unteroffiziere wieder mit den Männern zusammen, die heute unter ihrer Führung kämpfen sollten. Sie marschierten gemeinsam zur Waffenkammer und nahmen dort Handfeuerwaffen und kugelsichere Westen in Empfang.


  Draußen im Freien war es noch immer dunkel. Sie wurden in einem Lastwagen zum Flugplatz gefahren und durchquerten dabei die Ruinen einer alten Oberflächenstadt. Sie stiegen vor einem wartenden Tragschrauber ab. Zehn Minuten später waren sie alle an Bord und angeschnallt.


  Ein Sanitäter kam herein. Er sollte die neuen Pillen ausgeben, sobald sie den Wald erreicht hatten; jetzt teilte er Beruhigungspillen aus.


  Der Tragschrauber stieg mit einem Satz in die Höhe. Vierundzwanzig Männer versanken im Halbschlaf, während sie durch die Stratosphäre flogen. Dann erschien tief unter ihnen der Wald.


  Die Maschine sank rasch und setzte am Waldrand vor den ersten Bäumen auf. Das Schlafmittel hörte auf zu wirken, als die Heckrampe den Boden berührte.


  »Kein überflüssiger Lärm!« mahnte der Oberst.


  Er verglich seine Uhr mit dem Chronometer des Piloten, bevor er aus der Maschine sprang. Ein kühler Wind trieb Nebelschwaden vor sich her durch die Morgendämmerung.


  Der Sanitäter ging wieder von einem Mann zum anderen und teilte diesmal längliche gelbe Pillen aus.


  »Steckt sie in den Mund und zerbeißt sie erst, wenn der Oberst den Befehl dazu gibt«, sagte er zu jedem. »Ansonsten braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Seht nur zu, daß ihr euren Tragschrauber wieder erreicht, dann wird für alles weitere gesorgt.«


  »Berühmte letzte Worte«, murmelte einer der Männer spöttisch.


  Der Sanitäter ging rasch an Bord zurück. Die Maschine würde sofort starten; die Spezialabteilung sollte anderswo von einem anderen Tragschrauber aufgenommen werden. Die Soldaten marschierten in Reihe auf den Wald zu; schon nach den ersten Schritten begann ein schweres Maschinengewehrfeuer zu rattern.


  »Weiter!« befahl der Oberst. »Damit ist der Tragschrauber gemeint.«


  Die ersten Schwierigkeiten tauchten früher als erwartet auf. Ein Strobolicht schwebte über der Lichtung und tauchte alles in flackerndes Weiß. Gleichzeitig ertönte der Summer im Helm des Obersten und warnte ihn vor einem Fernsehauge in seiner Nähe.


  »Deckung!« brüllte er.


  Das Abwehrfeuer setzte ein, als sie durch eine Senke krochen.


  »Wir teilen uns hier in fünf Gruppen«, befahl der Oberst. »Eins und zwei links von mir, vier und fünf rechts von mir. In genau siebzig Sekunden ertönt ein Pfiff; ihr eßt eure Pillen und setzt euch in Bewegung. Los, worauf wartet ihr noch?«


  Zwanzig Männer bewegten sich. Vier blieben neben dem Oberst liegen. Er achtete nicht auf die Einschläge, sondern beobachtete seine Uhr und hielt die Pfeife in der rechten Faust. Das Abwehrfeuer war wie erwartet verstummt, als sein Pfiff ertönte. Er schluckte die Pille hinunter und sprang auf; die vier Männer folgten ihm.


  Sie rannten auf den Wald zu.


  Sie erreichten die ersten Bäume. Die anderen Gruppen erreichten ebenfalls die Bäume. Drei von ihnen sollten den Gegner verwirren und ablenken. Nur eine weitere Gruppe – Gruppe vier – sollte die Wetterstation ebenfalls, aber auf einem anderen Weg erreichen.


  Sekunden später setzte die Wirkung der Droge ein. Der Oberst fühlte sich schwindlig und hatte ein Summen in den Ohren. Diese kleinen Beschwerden gaben sich jedoch, als ein neues Wohlbehagen seinen Körper erfüllte. Er begann rascher zu atmen, konnte rascher denken und bewegte sich schneller. Sein Metabolismus wurde beschleunigt.


  Einen Augenblick lang empfand er eine unerklärliche Angst, obwohl er wußte, was er zu erwarten hatte. Die Angst kam tief aus seinem Innern, als setzte sich der Körper selbst gegen diesen Eingriff in seinen persönlichen Lebensrhythmus zur Wehr. Zugleich erschien Marys Bild vor seinem inneren Auge, als habe er sie durch das Einnehmen der Pille irgendwie beschmutzt und entwürdigt. Dann verschwanden die Angst und Marys Gesicht wieder.


  Der Oberst lief vor seinen Männern her. Sie brachen durch das Unterholz und wichen einer Lichtung aus. Ein Suchscheinwerfer flammte auf und beschrieb seltsame Muster aus Licht und Schatten zwischen den Baumstämmen. Als er die Gruppe drei erfaßte, schoß der Oberst.


  Er hatte schnell reagiert und nahm kaum wahr, daß er bereits schoß. Ihre Waffen hatten einen besonders empfindlichen Abzug, der ihrem neuen Tempo angepaßt war.


  Ein halbes Dutzend Feuerstöße antwortete auf seinen Schuß, aber der Oberst und seine Männer ließen sich nicht aufhalten. Sie rannten schneller. Sie liefen geduckt zwischen den Bäumen weiter. Im Morgengrauen sahen sie besser. Der Gegner war völlig unvorbereitet. Sie rannten unaufhörlich weiter. Sie liefen an getarnten Fahrzeugen, Panzern und Zelten mit schlafenden Männern vorbei. Niemand konnte sie aufhalten. Sie schossen auf jede Bewegung. Sie reagierten um die Hälfte schneller und waren deshalb Supermänner.


  Der Oberst war erstaunlich ruhig und gelassen. Er bewegte sich mit der Präzision einer tödlichen Maschine; er sah und hörte übernatürlich gut, schien Bewegungen zu erkennen, bevor sie tatsächlich ausgeführt wurden, und nahm Geräusche auf, die er früher nie wahrgenommen hätte.


  Er hörte sein Herz rasend schnell schlagen, seinen Atem, die Atemzüge seines Nebenmannes, das Rascheln ihrer Arme und Beine unter den Kampfanzügen. Er hörte Zweige unter ihren Füßen knacken, leise Rufe im Wald, entfernte Schüsse – vermutlich die Position einer anderen Gruppe. Er schien alles zu hören.


  Sie legten die erste Meile in fünf Minuten zurück und brauchten weniger als vier für die zweite. Der Oberst sah nur gelegentlich auf seinen Kompaß und verließ sich meist auf seinen erstaunlichen neuen Richtungssinn.


  Als ein Feuerüberfall von rechts einen Mann der Gruppe tötete, rannten die anderen vier ohne Pause weiter. Sie hatten das Gefühl, nie wieder stillstehen zu können. Die zweite und dritte Meile waren nicht schwieriger als die erste. Der Gegner war auf alle Möglichkeiten vorbereitet – aber er rechnete nicht mit einer Handvoll rennender Männer. Dieser Gedanke war zu lächerlich, um ernstgenommen zu werden. Der Oberst und seine Männer kamen nur durch, weil ein Angriff dieser Art für unmöglich galt.


  Dann hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Der Gegner war offenbar gewarnt, denn er hatte Drahthindernisse aufgebaut und Maschinenwaffen in Stellung gebracht. Die zunehmende Tageshelle begünstigte die feindlichen Schützen.


  »Ausschwärmen!« brüllte der Oberst, als vor ihnen ein Maschinengewehr zu bellen begann.


  Seine Männer verteilten sich, hielten aber Sichtverbindung zueinander. Sie bewegten sich nun wie lautlose Schatten; sie rannten, ohne zu schießen.


  Der Gegner begann aus allen Rohren zu schießen. Da er die vier geisterhaften Schemen nicht traf, schoß er weiter Sperrfeuer, um das Vordringen der feindlichen Hauptstreitmacht zu unterbinden, die aber nie kam. Die vier Gestalten rannten weiter und litten vor allem unter dem Lärm, der sich wie Säure durch ihre Trommelfelle fraß.


  Dann ragte vor ihnen ein hölzerner Turm zwischen den Bäumen auf – das Ziel war erreicht!


  Die vier schlossen sich zusammen, als die Wachmannschaft aus ihrer Unterkunft stürzte. Sie erschossen einen MG-Schützen, der seine Waffe in Stellung brachte. Sie warfen Handgranaten in einen mit Sandsäcken befestigten Schützengraben. Dann drangen sie in die Wetterstation ein.


  Alles war wie erwartet. Sie rannten die knarrende Wendeltreppe hinauf, der Oberst noch immer an der Spitze seiner Männer. Vor ihnen wurden Türen aufgestoßen. Aber der Gegner bewegte sich im Zeitlupentempo und starb, ohne einen Schuß abgegeben zu haben. Sekunden später erreichte die Gruppe das oberste Stockwerk.


  Der Oberst riß die einzige Tür auf und blieb an der Schwelle stehen.


  Vor ihm lag der Wetterraum.


  Überall standen Apparate unordentlich aufgestapelt und zeigten, daß die Station noch nicht lange in Betrieb war. Aber die großen Wetterkarten an den Wänden waren unverkennbar.


  Einige feindliche Soldaten hielten sich hier auf. Die Schüsse ganz in der Nähe hatten sie alarmiert. Von den Fenstern aus hatte man einen weiten Blick auf Klippen und das Meer. Ein Mann telefonierte; die anderen standen an den Fenstern und diskutierten erregt miteinander. Der Mann am Telefon sah die Gefahr zuerst.


  Er ließ den Hörer fallen, öffnete verblüfft den Mund, als wolle er die anderen warnen, und brachte doch kein Wort heraus. Er beugte sich langsam nach vorn und wollte nach der Pistole auf seinem Schreibtisch greifen. Der Oberst hatte den Eindruck, der andere bewege sich in Zeitlupe, während die anderen sich ebenso langsam nach ihm umdrehten.


  Der Oberst stieß einen lauten Schrei aus und krümmte den rechten Zeigefinger. Er sah die Kugel einschlagen. Der Mann warf die Arme hoch, rutschte vom Stuhl und blieb neben seinem Schreibtisch liegen.


  Einer der Männer des Obersten warf eine Brandhandgranate in den Raum. Als sie detonierte, rannten sie bereits wieder nach unten. Die Türen flogen nochmals auf, und sie schossen, ohne zu überlegen. Diesmal wurde zurückgeschossen. Ein Mann der Gruppe schrie auf und fiel kopfüber die Treppe hinab. Seine drei Kameraden liefen an ihm vorbei in den Wald.


  Der Oberst führte die beiden Überlebenden auf einem anderen Weg zurück. Dies war der leichteste Teil ihres Auftrags; der Gegner erwartete sie nicht aus dieser Richtung, so daß sie seine Stellungen hinter sich ließen, bevor er einen klaren Entschluß fassen konnte. Weit hinter ihnen brannte die Wetterstation und schickte dunkle Rauchschwaden in den bleifarbenen Morgenhimmel.


  Sie hatten vier Meilen zu laufen. Nach der zweiten Meile ließ die Wirkung der Droge allmählich nach. Der Oberst merkte, daß sein Gehirn plötzlich nicht mehr anomal klar funktionierte, sondern von Zeit zu Zeit auszusetzen schien. Er rannte weiter.


  Nach der dritten Meile brach einer seiner beiden Männer lautlos zusammen. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und er schlug der Länge nach wie ein gefällter Baum zu Boden. Er war völlig ausgebrannt. Die beiden anderen liefen weiter.


  Der Oberst und sein Begleiter erreichten den vereinbarten Treffpunkt. Dort blieben sie zuckend liegen, bis der Tragschrauber herabsank. Inzwischen lagen dort zwölf Männer, die unkontrollierbar mit Armen und Beinen zuckten – die Überlebenden der fünf Gruppen. Zwei Sanitäter schnallten sie auf Tragbahren fest und gaben ihnen Beruhigungsspritzen.


  


  


  Plötzlich war es zwölf Stunden später, obwohl erst Sekunden vergangen zu sein schienen.


  Der Oberst saß wieder in der Kantine. Trotz der Erschöpfung, die er in allen Gliedern spürte, war er hierher gekommen. Er hatte ein Rendezvous mit Mary.


  Der Lärm um ihn herum schwoll an, als die Stimmung sich ihrem Höhepunkt näherte. Viele der Männer, die sich hier betranken, hatten tagsüber wie der Oberst dem Tod ins Auge gesehen; viele würden ihm morgen bei diesem oder jenem Einsatz begegnen. Es war ihre Pflicht, irgendwie zu überleben: ihre Gesundheit befand sich in Schluckkapseln.


  Der Oberst saß am Ende eines langen Tisches mit dem Rücken zur Wand und hielt einen Stuhl neben sich frei, als die Kantine sich langsam füllte. Der Lärm tat ihm in den Ohren weh. Er hielt nach Mary Ausschau.


  Als die erste halbe Stunde vergangen war, wurden seine Befürchtungen wach. Er kannte nicht einmal ihren richtigen Namen. Die Ereignisse des vergangenen Tages hatten die Erinnerung an ihr Gesicht ausgelöscht. Sie hatte gelächelt, ja. Sie hatte ganz durchschnittlich ausgesehen, ja. Aber das war alles, woran er sich noch erinnern konnte – das und eine schwache Hoffnung, die sie in seinem Herzen erweckt hatte.


  Eine Stunde verstrich, aber der Platz neben ihm blieb leer. Der Oberst blieb unbeweglich sitzen und ertrug geduldig den Lärm. Vielleicht war Mary irgendwo mit dem Betrunkenen, der gestern den Arm um sie gelegt hatte. Der Krach war fast unerträglich, und der Stuhl neben ihm blieb leer.


  Gegen zwei Uhr morgens leerte sich die Kantine allmählich. Der Oberst wußte plötzlich, daß Mary nicht kommen würde. Sie würde nie kommen. Er war nur ein Soldat; der Stuhl neben ihm würde sein Leben lang leer bleiben. Keine Mary würde jemals darauf sitzen. In seinem Leben gab es keinen Platz für Marys. Er bedeckte das Gesicht mit den Händen, als könne er sich in diesen harten Handflächen verkriechen wie in einer schützenden Höhle.


  


  


  Das war Sergeant Taylors Traum, von dem er laut schreiend erwachte.


  Er weinte vor sich hin, bis der Mann im nächsten Bett nach seiner Schulter griff und ihn heftig schüttelte. Dann kehrte er in die Wirklichkeit zurück, legte sich auf den Rücken und dachte über seinen Traum nach. Dabei vergaß er fast, wie sehr sein geplatztes Trommelfell schmerzte.


  Der Traum war eine wunderbare Mischung aus Realität und Superrealität. Alle Details des Einsatzes waren genau rekonstruiert. Er hatte seine Männer auf diese Weise vor wenigen Stunden zum Erfolg geführt. Die Hyperaktivitätspillen hatten in der Wirklichkeit nicht anders als im Traum gewirkt.


  »Was träumst du eigentlich für einen Quatsch?« erkundigte sich Taylors Bettnachbar. »Hat dich ein Mädchen sitzenlassen oder so ähnlich?«


  Sergeant Taylor nickte langsam, weil er sah, daß die Lippen des anderen sich bewegten. Nun, schließlich hatte er gewußt, daß unliebsame Nebenwirkungen auftreten konnten. Vielleicht wurde eben jetzt irgendwo ein Mittel entwickelt, das neue Trommelfelle nachwachsen ließ ...


  Nur in zwei Punkten wich der Traum von der Wirklichkeit ab.


  Er hatte nie bewußt eine Mary gesehen oder nach ihr Ausschau gehalten. Aber der Traum war so wirklichkeitsnah und natürlich, daß er nun wußte, daß er sein Leben lang insgeheim nach einer Mary gesucht hatte. Und er erkannte, daß der Traum die Zukunft richtig vorausgesagt hatte: Solange dieser Krieg andauerte, würde es nie eine Mary für ihn geben. Genügend Frauen, aber keine Frau wie Mary.


  Der zweite Punkt paßte zum ersten. Daran war kein Zweifel möglich ...


  »Oder hast du dir vielleicht eingebildet, wieder an der Oberfläche zu sein und Soldat zu spielen, was?« meinte der andere im nächsten Bett.


  Sergeant Taylor lächelte verloren und nickte den Lippen zu, die sich bewegten. Er befand sich in einer eigenen Welt, und er war mit ihr zufrieden.


  Ja, der zweite Punkt stimmte mit dem ersten überein. In seinem Traum hatte er sich selbst befördert und war als Oberst aufgetreten. Das konnte größenwahnsinnige Selbstbefriedigung sein – aber vermutlich war es mehr: eine Voraussage, die ebenso wie die andere eintreffen würde.


  Sergeant Taylor war Soldat. Er war als Soldat geboren worden, aber erst jetzt hatte er diese Tatsache deutlich vor Augen. Das machte ihn zum überlegenen Soldaten. Mary war die zartere Seite seines Lebens, die sich jetzt nicht mehr auswirken konnte; folglich würde er nur noch härter, zäher, verbitterter und brutaler werden. Er würde ein hervorragender Soldat sein.


  Keine Liebe – aber rasche Beförderungen!


  Sergeant Taylor hatte nun alles klar vor Augen. Er war sehr mit sich zufrieden, weil er diese sentimentalen Ideen in einem Traum abreagiert hatte. Dann lachte er so seltsam, daß der Mann im nächsten Bett ihn wieder anstarrte.


  Für einen stocktauben Mann gab es bestimmt recht merkwürdige Aufträge, die nur er richtig durchführen konnte ...
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  Die Durchsage ertönte aus tausend Lautsprechern an Bord des Raumschiffs und war trotzdem kaum mehr als ein Flüstern:


  »Die Einwanderer von Istinogurzibeshilaha gehen als erste auf Dansson an Land. Die Einwanderer von Istinogurzibeshilaha halten sich bitte in der Nähe ihrer Schleuse zur Fahrt ins Immunisationszentrum bereit. Ihr Gepäck wird später ausgeladen. Ende der Durchsage.«


  


  


  Der Mann, an dessen Kehle nur ein schwacher Puls klopfte, blieb auf dem Rücken liegen und hörte sich die Wiederholung der Durchsage an, ohne die wimpernlosen Augenlider zu bewegen. Die sanfte Stimme rief ihn ins Leben zurück. Als er sich wieder orientiert hatte, öffnete er langsam die Augen.


  Seine Gefährtin Corbis hockte zitternd an der Kabinentür.


  Er richtete sich langsam auf, denn die Temperatur der Kammer war noch immer zu niedrig, um seine Lebensgeister zu erwecken. Aber Corbis war weniger kälteempfindlich als er; sie stand auf, kam auf ihn zu und legte ihm einen Arm um die Schultern, bevor er sich aufgerichtet hatte.


  »Ich habe Angst, Saton«, flüsterte sie.


  Die Wörter bewirkten keine vernünftige Reaktion, obwohl er kurz an die Befürchtungen dachte, die er gelegentlich gehabt hatte, wenn er durch die dichten Wälder seines Heimatplaneten schlich.


  »Wir sind angekommen, Saton. Wir sind endlich auf Dansson gelandet und sollen aussteigen. Aber ich habe jetzt Angst. Ich fürchte mich, seitdem ich aus dem Tiefschlaf erwacht bin. Sie haben uns hohe Temperaturen zur Wiederbelebung versprochen, aber hier ist es nicht wärmer als fünf Grad. Sie wissen, daß wir praktisch hilflos sind, solange es so kalt bleibt.«


  Saton reagierte nicht. Er ließ sich in die Koje zurücksinken und bewegte nur die Augen.


  »Was wird aus uns, wenn Dansson nicht das Paradies ist, von dem wir immer gehört haben?« fragte Corbis ängstlich. »Es könnte sich doch um einen Trick handeln, nicht wahr? Ich meine, alle Tests und Untersuchungen auf Istinogurzibeshilaha könnten doch nur den Zweck gehabt haben, uns hierher zu locken ... Oh, wir haben gehört, daß Dansson so herrlich ist – aber haben wir je gehört, daß irgend jemand von dort zurückgekommen ist? Falls uns das gleiche Schicksal bevorsteht, sind wir ... einfach hilflos!«


  Sie horchte nach draußen, wo fremde Schritte im Korridor ertönten und wieder verklangen. Auch sie hatte auf dem langen interstellaren Flug schreckliche Träume gehabt.


  Sie hatte den Tag vor vierzig Jahren miterlebt, an dem ihre Mutter als kleines Mädchen die Landung der ersten Menschen von anderen Planeten gesehen hatte; diese Forscher hatten ihren Stamm und andere Stämme in kümmerlichen Holzhütten in den wenigen Zonen von Istinogurzibeshilaha entdeckt, in denen Leben möglich war. In ihren Träumen waren die Menschen wahre Riesen gewesen und hatten nicht Geschenke und Wunder mitgebracht, sondern waren mit eisernen Käfigen und Särgen gekommen. Sie war aufgewacht, als eine Eisentür hinter ihr zufiel.


  »Wir hätten nicht kommen dürfen, Saton«, wiederholte sie. »Ich habe Angst. Wir müssen Dansson bald verlassen.«


  Er hob langsam den Kopf. »Dansson gehört zu den Hauptplaneten des Universums.«


  Das war die erste Tatsache, die sein unterkühlter Verstand erfaßte. Saton war noch nicht wach genug, um wie gewohnt zu reagieren; deshalb bezweifelte er auch, daß seine Gefährtin wußte, was sie sagte – vermutlich war das nur Ausdruck ihrer unbewußten Ängste und Zweifel.


  Eine jahrelange Ausbildung in einer der neuen Schulen auf seinem Heimatplaneten, in der Menschen von Dansson unterrichteten, hatte endlich dazu geführt, daß er und Corbis eine Reihe von Prüfungen bestanden, die ihnen einen Freiflug nach Dansson sicherten – dem Hauptplaneten des Sektors Violett, einem der wichtigsten Sektoren der Galaxis. Er erinnerte sich deutlich an das Vergnügen und die Überraschung, als er hörte, daß er die besten Resultate erzielt hatte. Nun waren Corbis und er in der Lage, auf Dansson Arbeit zu finden und mehr oder minder gleichberechtigt mit anderen Menschenarten zu verkehren, die dort lebten. Eine unendlich wichtige Aufgabe, bei der sie nicht versagen durften ...


  Die Stimme aus den Lautsprechern forderte sie nochmals dazu auf, sich an der Schleuse bereitzuhalten.


  »Sie holen uns ab«, flüsterte Corbis erschrocken. »Sie kommen hierher, um uns abzuholen. Wir müssen wahnsinnig gewesen sein, als wir uns darauf eingelassen haben.«


  Er schüttelte müde den Kopf und schien widersprechen zu wollen, aber sie unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung.


  »Es hat keinen Zweck«, stellte sie fest. »Ich weiß, daß wir hereingelegt worden sind, Saton. Wir hätten den Warmblütern nie trauen dürfen. Sie sind uns überlegen.«


  Ihre schönen gelben Pupillen waren zu schmalen Schlitzen geworden. Saton beobachtete erstaunt, daß Corbis sich im Kleiderschrank versteckte; dann hatte er plötzlich ebenfalls Angst und empfand das alte Mißtrauen, das alle Istinogurzibeshilahaner empfanden, wenn sie mit sogenannten Warmblütern umgingen. Es war das instinktive Mißtrauen der Benachteiligten gegenüber den Privilegierten, und da es instinktiv war, reichte es tief. Vielleicht hatte Corbis doch recht? Er kletterte zu ihr in den Einbauschrank.


  Sie klammerte sich in der Dunkelheit an ihn und wisperte: »Wir können hier warten, bis das Schiff leer ist, und dann fliehen.«


  »Wohin? Istinogurzibeshilaha ist Hunderttausende von Lichtjahren weit entfernt.«


  »Hier gibt es doch ein Stadtviertel, in dem unsere Artgenossen leben – Klein-Istino, nicht wahr? Falls es dieses Viertel wirklich gibt, finden wir dort vielleicht Hilfe.«


  »Du bist verrückt, Corbis. Komm, wir gehen zur Schleuse. Wie kommst du plötzlich auf diese Ideen? Wir haben uns jahrelang danach gesehnt, auf Dansson leben zu dürfen.«


  »Ich habe im Tiefschlaf geträumt, Warmblüter seien in unserer Kabine gewesen«, erklärte Corbis ihm. »Sie haben uns untersucht, Experimente mit uns angestellt und mir etwas Blut abgezapft. Ich habe ein kleines Pflaster am Handgelenk, das vorher nicht da war. Hier!«


  Er spürte die weichen Schuppen ihres Unterarms an seinen Fingerspitzen. Das Pflaster war wirklich da, aber dieses Symbol medizinischer Fürsorge beruhigte Saton nur.


  »Du hast schlecht geträumt ... Schließlich leben wir noch, nicht wahr?«


  Während er sprach, betrat jemand die Kabine. Sie erstarrten zur Bewegungslosigkeit und horchten angestrengt. Jemand blieb mitten in der Kabine stehen, murmelte etwas vor sich hin und ging wieder hinaus.


  Sie blieben lange nebeneinander liegen und hörten weit entfernte Durchsagen. Dann verstummte die letzte Stimme, und das gigantische Raumschiff stand endlich leer.


  


  


  Saton und Corbis bewegten sich langsam durch die Straßen; dazu zwang sie ihre Vorsicht, aber auch die Tatsache, daß sie die Nachwirkungen des künstlichen Winterschlafs noch nicht völlig überwunden hatten.


  Es war verhältnismäßig leicht gewesen, dem Reinigungspersonal in den Korridoren des Raumschiffs auszuweichen. Die Flucht aus dem weitläufigen Raumhafen war ebenfalls nicht schwierig gewesen. Aber nun standen sie in der Stadt selbst und wußten nicht, wohin sie sich wenden sollten.


  Zunächst hatten sie die Stadt gar nicht als solche erkannt, denn im Vergleich zu ihrem Heimatplaneten waren die Gebäude phantastische Wolkenschlösser, die unmöglich bewohnt sein konnten. Für Saton und Corbis war alles schön – die hoch aufragenden Konstruktionen, die kaum Ähnlichkeit mit Häusern auf Istinogurzibeshilaha besaßen, in Terrassen angelegte Parks und herrliche Freigehege für wilde Tiere. Der Gesamteindruck erinnerte an einen riesigen Zoo.


  Saton und Corbis folgten einem hübschen Fußweg, sahen sich von Zeit zu Zeit ängstlich um und waren trotzdem begeistert. Auf tieferliegenden Straßen brauste der Schnellverkehr durch die Stadt; über ihren Köpfen schwebten lautlose Hubschrauber unbekannten Zielen entgegen. Die Fußgängerzone war belebt, aber beide waren zu nervös, um einen Passanten anzuhalten und nach dem Weg zu fragen.


  »Hätten wir nur etwas Geld, könnten wir uns nach Klein-Istino fahren lassen«, meinte Corbis. Sie hatten an Bord des Raumschiffes Kreditbücher mit entsprechenden Eintragungen erhalten, aber da sie nicht offiziell von Bord gegangen waren, besaßen sie kein Bargeld.


  »Vielleicht können wir im nächsten Café nach dem Weg fragen«, meinte Saton. Leider sahen sie jedoch weder Cafés noch Läden noch Fabriken, denn die eigenartigen Gebäude schienen ausschließlich Wohnzwecken zu dienen.


  Als die beiden an der bisher größten Straßenkreuzung haltmachten und bewundernd zu den Gebäuden vor ihnen aufsahen, merkte Saton plötzlich, daß sie beobachtet wurden. Ein Mann stand in ihrer Nähe und betrachtete sie neugierig.


  »Sie stammen nicht aus unserem System, vermute ich«, sagte er, als sie sich nach ihm umdrehten.


  »Wie kommen Sie darauf?« wollte Saton wissen.


  Der Mann lächelte. »Ich habe schon früher gesehen, daß Fremde unsere Architektur bewundern.« Er kam näher. »Kann ich Ihnen etwas zeigen oder Sie irgendwohin führen? Heute morgen bin ich mein eigener Herr.«


  Saton und Corbis sahen sich an.


  Der Mann streckte die Hand aus. »Ich heiße übrigens Slen-Kater. Willkommen auf Dansson.«


  Sie zögerten, bis er die Hand sinken ließ.


  »Vielen Dank, aber wir kommen hoffentlich allein zurecht«, sagte Corbis.


  Slen-Kater zuckte mit den Schultern. Er war ein untersetzter, kräftiger Mann mit grauen Augen und blonder Mähne. »Sie irren sich, falls Sie glauben, daß mich die Tatsache stört, daß Sie Kaltblüter sind, während ich Warmblüter bin.«


  Corbis machte ihre charakteristische ärgerliche Handbewegung, und Saton antwortete rasch: »Vielen Dank, wir würden uns freuen, wenn Sie uns helfen könnten. Meine Gefährtin hat leider ihre Handtasche verloren, wissen Sie. Die Tasche enthielt unser gesamtes Geld.«


  Slen-Kater nickte verständnisvoll.


  »Dann haben Sie einen weiten Fußmarsch hinter sich. Wahrscheinlich können Sie eine kleine Erfrischung vertragen, bevor ich Sie auf den richtigen Weg bringe. Darf ich Sie dazu einladen?«


  »Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, erwiderte Saton und nahm Corbis' Arm, weil sie noch immer böse zu sein schien.


  »Nicht der Rede wert, junger Freund. Natürlich versorgen Sie sich in Zukunft selbst, sobald Sie ein Kreditbuch bekommen haben. Sehen Sie her, ich zeige es Ihnen.«


  Er nahm ein Kreditbuch aus der Tasche, das genau Satons glich, öffnete eine Klappe an der Wand des nächsten Hauses und steckte sein Buch in einen Schlitz. Dann wählte er von einem beleuchteten Verzeichnis die Nummer der Getränkekarte, studierte die Karte auf dem Bildschirm und wählte eine zweite Nummer.


  »Dauert nur einige Sekunden«, erklärte er seinen Zuschauern.


  »Wie bezahlen Sie dafür?« erkundigte Corbis sich.


  »Der Preis ist jeweils angegeben und wird von meinem Guthaben abgezogen. Die Kreditnummer brauche ich nicht zu wählen, weil sie automatisch von der Vorderseite des Buches abgetastet und übertragen wird. Ah, ein Synthop!«


  Eine zweite Klappe hatte sich geöffnet, und ein Becher, der bis zum Rand mit einer gelblichen Flüssigkeit gefüllt war, stand dahinter auf einem Tablett. Slen-Kater nahm den Becher heraus, goß die Flüssigkeit achtlos zu Boden und warf den Becher in den Müllschlucker unterhalb des Automaten.


  »So, jetzt gehen wir irgendwohin, wo es einen anständigen Drink gibt«, sagte er.


  


  


  Sie saßen an einem hübschen Tisch und hatten jeder ein Glas vor sich. Saton schlürfte langsam ein heißes Mixgetränk, das ihn allmählich wiederbelebte, und fühlte sich trotzdem unbehaglich. Vielleicht hätten sie sich nie mit ihrem neuen Bekannten abgeben sollen, der eben zuversichtlich behauptete: »Auf Dansson werden Sie bestimmt glücklich!«


  »Woher wollen Sie wissen, daß wir hier glücklich werden?« fragte Corbis. »Vielleicht werden wir eher todunglücklich. Vielleicht haben wir schrecklich Heimweh.«


  Slen-Kater lächelte. »Sie werden hier bestimmt glücklich«, versicherte er ihr. »Das ist unvermeidbar.«


  »Meine Gefährtin wollte damit nur sagen, daß uns hier alles fremd vorkommt«, erklärte Saton, um keine Mißstimmung aufkommen zu lassen. »Selbst die Anlage der Stadt erscheint uns völlig neuartig; wir finden es seltsam, daß hier so riesige Gebäude zwischen weiten Parks errichtet werden. Allein das Gebäude, in dem wir uns jetzt befinden, ist fast so groß wie eine Stadt.«


  »Es ist eine Stadt«, antwortete Slen-Kater. »Dansson besteht aus einem Netz von Städten, die miteinander in Verbindung stehen, aber unabhängig voneinander bestimmte Funktionen ausüben.«


  Das Gebäude, in dem sie im zehnten Stock in einem Café saßen, bildete einen riesigen Keil, dessen Spitze fast die Wolken berührte. Saton warf einen Blick auf ihre Umgebung und fragte dann: »Welche besondere Funktion hat dieses Gebäude?«


  »Nun, wir bezeichnen es als Classifornium. Es ist eine Art ... nun, eine Kombination aus Museum und Zoo. Die Ausstellungsstücke kommen aus allen Teilen der Galaxis. Ich kann Ihnen zumindest einige Räume zeigen, wenn Sie es nicht schon sehr eilig haben.«


  Saton sah aus dem Augenwinkel heraus, daß Corbis ihm ein Zeichen gab, sie sollten sich von diesem Warmblüter trennen, sobald sie erfahren hatten, wo Klein-Istino lag; er wußte auch, daß sie damit recht hatte. Aber in ihm war eine Veränderung vorgegangen. Eine intellektuelle Neugier hatte ihn erfaßt. Er wollte um jeden Preis einen Blick in dieses seltsame Museum werfen. Er kannte diese Neugier von früher her; sie war dafür verantwortlich, daß er jahrelang gearbeitet und gelernt hatte, um endlich die Tests zu bestehen, die ihm die Möglichkeit gaben, seinen dunkelgrünen Heimatplaneten zu verlassen und nach Dansson zu fliegen.


  »Wir haben genügend Zeit«, meinte Saton.


  »Wunderbar!« sagte Slen-Kater.


  Als er aufstand, um ihre Getränke zu bezahlen, flüsterte Corbis: »Wir müssen ihn loswerden, Saton. Warum hängst du dich an ihn?«


  »In seiner Gesellschaft sind wir ebenso sicher wie in jeder anderen«, erklärte Saton ihr. »Findest du nicht auch, daß ein Museum ein gutes Versteck ist, falls wir bereits gesucht werden? Nach Klein-Istino kommen wir noch früh genug.«


  Corbis wandte sich schulterzuckend ab. Ihr Blick fiel auf eine Zeitung, die ein anderer Gast des Cafés auf dem Nebentisch zurückgelassen hatte. Sie griff danach und hoffte, irgendeinen Hinweis auf den Stadtteil zu finden, in dem ihre Artgenossen lebten – vielleicht sogar einen Stadtplan, auf dem die ungefähre Richtung angegeben war.


  Sie konnte die Schlagzeile lesen, in der von einer Rekordernte auf der südlichen Halbkugel die Rede war. Aber das Kleingedruckte ... in früheren Zeiten, als ihre Vorfahren sich der Dunkelheit angepaßt hatten, waren die meisten Netzhautzapfen allmählich durch Stäbchen ersetzt worden, da die Unterscheidung zwischen Hell und Dunkel wichtiger als die Farbempfindlichkeit war. Aus diesem Grund konnte sie ihre Augeneinstellung nicht weit genug verändern, um Details dieser Art noch deutlich zu sehen. Sie warf die Zeitung irritiert auf den Tisch zurück.


  Als Slen-Kater wieder vor ihnen stand, erhoben sie sich – Saton bereitwillig, Corbis zögernd – und folgten ihm ins Classifornium hinüber.


  Slen-Kater schien zu erraten, was Besucher von anderen Planeten besonders faszinieren würde, denn er führte sie ins Inficarium, wo sich eine fremdartige und wunderbare Welt vor ihnen auftat. Als sie fast erschrocken in der Tür des ersten riesigen Saals stehenblieben, lächelte Slen-Kater verständnisvoll. »Auf Dansson und den meisten Planeten unseres Sektors gibt es praktisch keine Infektionskrankheiten mehr«, erklärte er ihnen. »Deshalb besteht die Gefahr, daß wir allmählich vergessen, welche große Rolle ansteckende Krankheiten früher im Leben der Menschen gespielt haben. Da heutzutage keine Infektionskrankheiten mehr auftreten, sterben die früher so zahlreichen Bakterien und Viren allmählich aus. Deshalb wurde vor einigen Jahrhunderten die GEAK – die Gesellschaft zur Erhaltung ansteckender Krankheiten – gegründet, deren Ziel es ist, interessante Arten vor dem Aussterben zu bewahren und hier zu zeigen. Dieses Inficarium in seiner gegenwärtigen Form ist allerdings verhältnismäßig neu.«


  Saton und Corbis gingen von einem Schaukasten zum anderen und blickten überall durch Mikroskope, die Ausstellungsstücke vergrößert zeigten. Im Virus-Saal studierten sie einzelne Arten, von denen früher Pflanzen befallen waren, die seltenen Arten, unter denen Fische, Frösche und Amphibien zu leiden hatten, und die unzähligen Abarten, deren Opfer vor allem Säugetiere gewesen waren.


  »Sie sehen selbst, wie schön, wie individuell verschieden und wie wunderbar sie ihren jeweiligen Lebensumständen angepaßt waren«, sagte Slen-Kater dazu. »Hier erkennt man erst, daß der Mensch den weitaus größten Teil des Lebens um ihn herum nicht direkt wahrnehmen kann. Es ist ein trauriges Zeichen unserer Zeit, daß wir dieses Leben fast ausgerottet hätten.«


  Im nächsten Saal waren einige Viren auf Gewebekulturen ausgestellt, die früher Krankheiten des menschlichen Körpers hervorgerufen hatten. Zuerst kamen die allgemeinen Infektionskrankheiten: Gelbfieber, Windpocken, Masern und ähnliche Erkrankungen. Dann folgten andere Viren, die nur bestimmte Körperteile infizierten: Grippe, Drüsengeschwulste, Kinderlähmung und andere.


  Dann kamen sie zu Infektionen des Nervensystems, von dort aus in den Bakterien-Saal und schließlich zu den Protozoen. Inzwischen hatten Saton und Corbis bereits Augenschmerzen und mußten deshalb eine Pause einlegen.


  Slen-Kater sollte sie an einem der Ausgänge erwarten, während sie in den nächsten Waschraum gingen, um sich das Gesicht zu waschen und die Augen zu kühlen. Dabei drängte Corbis nochmals darauf, sie sollten so rasch wie möglich nach Klein-Istino aufbrechen.


  Saton überwand sich und fragte Slen-Kater danach; ihr freundlicher Begleiter erklärte ihm, dorthin sei es nicht weit – er wollte ihnen gern den richtigen Weg zeigen.


  »Aber bevor wir gehen, müssen wir uns impfen lassen«, fügte Slen-Kater hinzu.


  »Warum?«


  »Das ist eine Vorsichtsmaßnahme zum Schutz der Besucher – falls doch Viren oder Bakterien ihre Schaukästen verlassen haben«, antwortete Slen-Kater. »Es dauert nicht lange.«


  Saton war noch immer wie betäubt von dem erstaunlichen Anblick, der sich ihm hier geboten hatte. Als Corbis protestieren wollte, unterbrach er sie ungeduldig und brachte sie zum Schweigen. Schließlich hatte er lange genug dafür gearbeitet, um nach Dansson fliegen zu dürfen und hier Dinge wie das Inficarium besichtigen zu können; er fand ihre Ängste und Befürchtungen von Stunde zu Stunde absurder.


  Corbis spürte seine Ungeduld. Nachdem sie sich in der kleinen Kabine am Ausgang von einem Automaten hatten impfen lassen, wandte sie sich an Slen-Kater.


  »Wir hätten nicht erwartet, daß uns jemand an unserem ersten Tag auf Dansson so freundlich empfangen würde«, erklärte sie dem Warmblüter. »Mein Gefährte macht sich wegen unserer Anpassung an das Leben auf diesem Planeten keine Sorgen. Ich habe jedoch das Gefühl, daß wir als minderwertige Menschen verachtet werden.«


  »Das Gefühl gibt sich bestimmt bald«, meinte Slen-Kater ungerührt.


  Sie gingen schweigend nebeneinander her nach draußen.


  »Du hast nicht das Recht, Slen-Kater auf diese Weise zu beleidigen«, meinte Saton tadelnd. »Wir lassen uns noch den Weg nach Klein-Istino zeigen, und dann dürfen wir ihn nicht länger mit Beschlag belegen.«


  »Oh, er ist nicht beleidigt; er würde sich nichts aus meinen Worten machen, wenn er uns für Angehörige einer minderwertigen Rasse hielte.« Sie wandte sich an Slen-Kater. »Soll ich Ihnen die Geschichte der Kaltblüter erzählen, die auf Istinogurzibeshilaha leben? Vielleicht sind wir ebenso interessant wie Ihre ansteckenden Krankheiten.«


  Slen-Kater lächelte leicht. »Wir sind bereits an der Station, von der aus die Untergrundbahn in Richtung Klein-Istino verkehrt. Ich bin allerdings davon überzeugt, daß Ihre Geschichte sehr interessant gewesen wäre.«


  Als er sich verabschieden wollte, sagte Saton bedrückt: »Slen-Kater, Sie müssen uns verzeihen – wir sind nach der langen Reise noch immer etwas durcheinander. Trotzdem möchte ich Sie um einen weiteren Gefallen bitten.«


  »Bitte, Saton, wir können einen anderen fragen!« flüsterte Corbis, aber als Slen-Kater sich nach ihnen umdrehte, wies Saton bereits auf die Hinweistafel neben sich. »Unsere Augen können sich nicht auf Kleingedrucktes einstellen, und wir wissen nicht, in welche Richtung wir fahren müssen. Würden Sie uns freundlicherweise zum richtigen Wagen begleiten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und noch etwas – könnten Sie den Fahrpreis für uns auslegen? Wenn Sie uns Ihre Kreditnummer geben, begleichen wir unsere Schulden, sobald wir hier auf eigenen Füßen stehen.«


  »Gern«, antwortete Slen-Kater bereitwillig.


  »Sie können sich vielleicht vorstellen, wie unglücklich wir darüber sind, Sie um diesen Gefallen bitten zu müssen.«


  »Auf Dansson bleibt niemand unglücklich – keine Angst!«


  Die beiden Fremden waren im stillen davon überzeugt, ohne Slen-Katers Hilfe niemals ihr Ziel erreichen zu können, als sie sahen, wie er ihre Fahrkarten aus einem Automaten nahm und seine Schützlinge dann durch ein endloses Gewirr aus Gängen, Stockwerken, Bahnsteigen, Rolltreppen, Aufzügen, Sperren, Plattformen, Wartesälen und Ladenstraßen führte.


  »Dieser Wagen bringt Sie nach Klein-Istino«, sagte ihr Führer, als ein gelbes Fahrzeug an den Bahnsteig heranrollte und lautlos vor ihnen hielt. »Sie steigen an der neunten Station aus.«


  Die beiden zögerten an der Tür, dann griff Saton nach seiner Hand. »Sie sind so gastfreundlich gewesen, daß wir Ihnen nicht genug danken können. Nur noch eine letzte Frage – wohin müssen wir in der neunten Station?«


  »Können wir nicht dort jemand fragen?« warf Corbis rasch ein.


  Slen-Kater trat lächelnd in den Wagen.


  »Eigentlich kein allzu großer Umweg für mich«, erklärte er ihnen dabei.


  Als der Wagen sich lautlos in Bewegung setzte, sagte Corbis: »Ich wüßte gern, weshalb Sie uns so hartnäckig begleiten. Halten Sie uns für interessante Abnormitäten?«


  »Wenn man es recht überlegt, sind wir alle interessante Abnormitäten«, versicherte er ihr. »Ich möchte Ihnen nur behilflich sein, damit Sie Ihr Ziel sicher erreichen. Ist das so seltsam?«


  »Und trotzdem bemitleiden Sie uns wahrscheinlich, weil wir arme Kaltblüter sind.«


  »Meine Gefährtin ist noch etwas verwirrt, fürchte ich«, stellte Saton fest. »Allein die Größe dieser Stadt ist so überwältigend, daß ...«


  »Mach dich nicht lächerlich!« unterbrach Corbis ihn. »Fühlst du dich nicht auch unterlegen, wenn du in einem Museum siehst, daß hier mühsam Krankheiten kultiviert werden, denen jährlich Tausende von Leuten auf Istinogurzibeshilaha erliegen? Und es ist doch offenbar, daß wir unserem Bekannten in vieler Beziehung unterlegen sind: er denkt rascher, sieht besser, liest Kleingedrucktes, hört ...«


  Sie machte eine Pause und wandte sich an Slen-Kater. »Ich bin davon überzeugt, daß Sie mein unmögliches Benehmen entschuldigen und es meiner natürlichen Unterlegenheit zuschreiben werden. Haben Sie vielleicht genügend Zeit, um etwas über die Geschichte der Menschen auf Istinogurzibeshilaha zu hören, da Sie sich an uns interessiert gezeigt haben?


  Was ich zu sagen habe, läßt sich in einem Satz zusammenfassen: Wir sind zwei Millionen Jahre lang benachteiligt gewesen.


  Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann der erste bemannte Raumflug stattfand, aber es ist jedenfalls sehr lange her. Und vor etwa zwei Millionen Jahren mußte ein großes interstellares Raumschiff auf Istinogurzibeshilaha notlanden, weil sein Antrieb versagte. Können Sie sich vorstellen, wie der Planet aussah, auf dem diese Männer und Frauen gestrandet waren? Er war kahl, unwirtlich, eintönig und bot keine der Annehmlichkeiten, die hier auf Dansson selbstverständlich sind. Das Land war zum größten Teil dürr und unfruchtbar, denn der Boden enthielt nicht genügend Würmer und Bakterien, die ihn für Pflanzen geeignet gemacht hätten. Es gab natürlich eine Art Vegetation, aber sie war auf primitive Pflanzen und Bäume beschränkt – Flechten, Moose, Farne und Nadelbäume.


  Oh, Sie dürfen mir glauben, daß auch eine dunkelgrüne Welt dieser Art ihren besonderen Reiz hat. Aber hier gibt es weder Gräser noch Blumen noch Bedecktsamer ... Sie wissen bestimmt, was ich meine: Istinogurzibeshilaha hatte damals gerade die Trias seiner Entwicklung erreicht.


  Warum sage ich ›hatte‹? Diese Periode ist noch nicht zu Ende! In etwa dreißig Millionen Jahren beginnt dort erst der Jura.


  Können Sie sich vorstellen, was diese ersten Männer und Frauen zu erdulden hatten? Was gibt es in den Wüsten und dunklen Wäldern für warmblütige Menschen? Nichts! Nicht einmal Tiere, die man erlegen könnte. Auf unserem Planeten entwickeln sich die Säugetiere erst, denn sie treten nicht auf, bis Blütenpflanzen kalorienreichere Nahrung bieten.


  Frühe Reptilien sind die einzigen Tiere – langsam, träg, faul und vor allem Kaltblüter. Natürlich gab es auch Amphibien, Fische und Schalentiere, die als Nahrung dienen konnten.«


  Corbis machte eine nachdenkliche Pause, als wolle sie Slen-Katers Reaktion abwarten. Sie wurde jedoch enttäuscht, denn er lächelte nur freundlich und forderte sie mit einem Nicken zum Weitersprechen auf.


  »Diese Menschen – unsere Vorfahren – mußten sich irgendwie ernähren, als ihre Vorräte zur Neige gingen. Das war nicht einfach, kann ich Ihnen sagen! Sie hatten Getreide an Bord, aber die Saat ging nicht auf, denn der Boden war einfach nicht fruchtbar genug. Die Menschen mußten also von den kalorienarmen Nahrungsmitteln leben, die zur Verfügung standen.


  Das war eine gewaltige Umstellung ihrer Ernährungsweise. Wissen Sie, was nun geschah? Sie starben nicht aus. Sie paßten sich an. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie ausgestorben wären – dann säßen wir jetzt nicht hier. Die Anpassung bedeutete nämlich, daß sie Kaltblüter wurden. Das Leben auf einem Planeten beginnt stets in Form von Kaltblütern; unter bestimmten Umständen kann diese Eigenschaft zum Überlebensfaktor werden – haben Sie das gewußt, Slen-Kater? Auf diese Weise lebt der Organismus langsamer und kommt mit weniger Nahrung aus. Sehr viel später entwickeln sich bedecktsamige Pflanzen, die energiereichere Nahrung liefern, mit deren Verzehr die Körpertemperatur allmählich zu steigen beginnt.


  Aber die Evolution hat unsere Vorfahren hereingelegt. Sie hat ihnen den falschen Weg gewiesen, der eine Rückentwicklung bedingt. Sie wurden – wir sind – Reptilien.«


  »Unsinn«, widersprach Saton. »Wir sind trotzdem Menschen geblieben – nur eben als Kaltblüter.«


  Corbis lachte.


  »O ja, es gibt natürlich andere, die sich noch mehr verändert haben. Unsere unglücklichen Vorfahren wurden zu Höhlenbewohnern, als ihr Blut kälter wurde. Sie kamen jahrtausendelang nur nachts an die Oberfläche. Etwa fünfzig Männer und Frauen sonderten sich ab und begannen im Assh-hassis-Delta ein Leben als Amphibien zu führen. Sie sollten ihre Nachkommen sehen, Slen-Kater! Sie sind nicht einmal mehr lebendgebärdende Säugetiere! Ich bin vielleicht sehr verschieden von Ihnen, aber ich lege immerhin keine Eier!«


  Sie begann wieder zu lachen und hörte erst auf, als Saton einen Arm um ihre Schulter legte.


  Slen-Kater schwieg nachdenklich. »Ich nehme an, daß Sie die Geschichte von Dansson kennen«, sagte er dann. »Wir – die Menschen – haben siebenundsechzig Staaten der zweibeinigen Danssonianer vernichtet, um diesen Planeten für uns zu gewinnen. Ich finde unsere Geschichte abstoßender als Ihre, wenn wir uns schon darum streiten, wer die abstoßendere aufzuweisen hat.«


  Corbis hob den Kopf und sah ihm mit neuem Interesse ins Gesicht.


  »Ich hoffe sehr, daß Sie sich jetzt etwas besser fühlen«, meinte er. »Wir müssen nämlich gleich aussteigen.«


  Der Wagen hatte inzwischen mehrmals gehalten, und als er in die nächste Station einfuhr, standen sie auf und gingen auf den Bahnsteig hinaus. Als sie wieder die Oberfläche erreichten, sahen sie ähnliche Gebäude wie zuvor, aber die Architektur wirkte etwas konservativer in den Umrissen und noch strahlender in den Farben.


  Slen-Kater blieb stehen und wies auf einen scharlachroten Wolkenkratzer in ihrer Nähe.


  »Das ist Klein-Istino. Dort finden Sie Leute von Ihrem Heimatplaneten, in deren Gesellschaft Sie sich wohlfühlen werden – aber vergessen Sie nicht, daß wir im Grunde genommen alle gleich sind.«


  »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich vorhin so unhöflich war«, sagte Corbis. »Ich kann Ihnen keinen Grund nennen ... ich war einfach zu verwirrt und unglücklich. Jetzt bin ich viel zufriedener.«


  »Ich seltsamerweise auch«, fügte Saton hinzu. »Das muß Ihre Gesellschaft bewirkt haben!«


  Slen-Kater lachte herzhaft. »Nein, daran liegt es nicht. Vielleicht begleite ich Sie noch bis zur Tür. Ich bin nicht leicht loszuwerden, finden Sie nicht auch? Daß Sie jetzt glücklich und zufrieden sind, hat einen bestimmten Grund.«


  Sie gingen wortlos neben ihm her und starrten ihn neugierig an, als er fortfuhr:


  »Ich bin Angestellter der Einwanderungsbehörde. Ich habe den Auftrag erhalten, Ihnen unauffällig zu folgen, als Sie nicht im Abfertigungsgebäude des Raumhafens erschienen, wo Sie geimpft worden wären. Nein, nein, Sie brauchen mich nicht so erschrocken anzusehen! An Bord jedes Raumschiffs gibt es ein paar Leute, die aus irgendwelchen Gründen nichts mit uns zu tun haben wollen. Das sind oft die Intelligentesten und Interessantesten.«


  »Und Sie wollen uns jetzt verhaften?« fragte Saton.


  »Ganz bestimmt nicht. Das wäre völlig überflüssig. Sie sind hier zufrieden und glücklich.«


  »Das klingt sehr zuversichtlich, Slen-Kater«, stellte Corbis fest.


  »Ich habe meine Gründe dafür. Wer auf Dansson lebt oder hier landet, wird gegen Unzufriedenheit geimpft. O ja, wir haben ein Serum entwickelt. Zufriedenheit und Glück hängen nur von den Drüsenfunktionen ab. Wie Sie wissen, gibt es hier keine Krankheiten. Wenn wir also noch dafür sorgen, daß die Drüsentätigkeit ausgeglichen ist, sorgen wir damit für Zufriedenheit. Ihre versäumte Impfung ist am Ausgang des Inficariums nachgeholt worden.«


  »Augenblick!« sagte Saton und blieb abrupt stehen. »Sie haben behauptet, das sei nur eine Routineimpfung zum Schutz vor Krankheitskeimen.«


  »Mein lieber Saton, diese Gefahr hat nie bestanden – die Viren und Bakterien sind alle sicher verwahrt. Nein, das war nur eine Kriegslist, mit der ich erreichen wollte, daß Sie sich beide glücklicher fühlen. Und die Impfung hat bereits gewirkt, nicht wahr?«


  Saton hob die Fäuste, betrachtete sie ungläubig und lachte. Seine Hände waren kraftlos, sein Zorn war unecht, seine Überraschung nicht wirklich. Er legte einen Arm um Corbis' Schultern und zog sie mit sich fort; das neue Lebensgefühl strömte durch seine Adern und machte ihn fast schwindlig. Die Leute auf Dansson wußten zu leben, das mußte er ihnen lassen!


  »Bekommen Sie diese Injektionen ebenfalls, Slen-Kater?« wollte Corbis wissen.


  »Selbstverständlich. Da ich Bürger von Dansson bin, brauche ich allerdings weniger Serum als ... Besucher. Nur die hervorragend Begabten dürfen ihr Leben lang schöpferisch unglücklich bleiben. Sie haben eine kräftige Dosis bekommen, die Ihnen über die nächsten Monate weghelfen wird.«


  Sie versuchte empört zu sein. Sie glaubte zu spüren, daß diese Feststellung irgend etwas enthielt, das sie hätte mißtrauisch machen müssen. Aber statt dessen sah sie nur, welchen Spaß ihr freundlicher Begleiter sich mit ihnen erlaubt hatte. Sie kicherte, und sie kicherte noch immer, als sie den scharlachroten Wohnturm erreichten, der über ihnen bis zu den Wolken aufragte.


  »Das ist Klein-Istino«, sagte Slen-Kater. »Hier wird es Ihnen bestimmt gefallen, denn sie leben unter Ihresgleichen. Um die eierlegenden Assh-hassis brauchen Sie sich nicht zu kümmern – sie haben einen eigenen Block anderswo in der Stadt.«


  »Soll das heißen, daß sie auch hier sind? Wozu brauchen Sie Assh-hassis auf einem wunderbaren modernen Planeten wie Dansson?«


  Slen-Kater steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte verständnisvoll; die beiden waren wirklich ganz nett, wenn man es recht betrachtete.


  »Ich gebe zu, daß die Assh-hassis nicht gerade nützlich sind«, antwortete er dann. »Aber das kann man auch von den vielen tausend Menschenarten behaupten, die wir hier beherbergen. Sehen Sie, während der echte Mensch langsam einen Planeten nach dem anderen für sich erobert, rottet er allmählich die minderen Arten aus, die eigentlich seine unterlegenen Halbbrüder sind. Deshalb müssen sie weitergezüchtet werden – zu Studienzwecken und so weiter. Denken Sie nur an die Viren, dann wissen Sie, was ich meine ...«


  Corbis und Saton wechselten einen erstaunten Blick.


  »Ich wäre nie darauf gekommen, die Assh-hassis mit Viren zu vergleichen«, sagte Saton. »Unsere Leute werden darüber lachen, wenn wir nach Istinogurzibeshilaha zurückkehren und davon erzählen.«


  »Oh, dorthin kehren Sie nie wieder zurück«, erklärte Slen-Kater ihm. »Bisher hat noch niemand Dansson verlassen.«


  »Warum nicht?«


  Er lächelte. »Das merken Sie früh genug. Sie sind hier zu glücklich, um wieder fortzuwollen.«


  Sie lachten noch immer, als sie sich freundschaftlich verabschiedeten.


  »Das war eine sehr komische Bemerkung vorhin«, meinte Corbis und winkte ihm nach, »als er behauptet hat, Dansson sei teilweise für minderwertige Menschenarten reserviert – fast wie ein Käfig im Zoo, obwohl die Insassen vermutlich nichts von den Gitterstäben merken, nehme ich an.«


  »Kannst du dir vorstellen, wie wütend die Assh-hassis wären, wenn sie die Wahrheit erführen?« sagte Saton lachend.


  Dann drehten sie sich um und verschwanden rasch in dem großen scharlachroten Käfig.
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  Zu anderen Zeiten des Tages brachten die Pygmäen dem alten Mann Fische aus dem Fluß oder die Wasserkresse, die er so liebte, aber am Nachmittag brachten sie ihm zwei Schüsseln Eingeweide.


  Er stand auf, um sie in Empfang zu nehmen, sah über ihre Köpfe hinweg nach draußen und starrte den blauen Dschungel an, ohne ihn wirklich zu sehen. Er wagte es nicht, seinen Untertanen zu zeigen, daß er litt, oder daß er schwach war – die Pygmäen fackelten mit Schwachen nicht lange. Bevor sie seinen Raum betraten, richtete er sich mühsam auf und stützte sich auf seinen Stock.


  Die beiden Überbringer senkten die Köpfe, bis ihre langen Schnauzen fast den noch dampfenden Inhalt der Schüsseln berührten.


  »Euer Gott dankt euch. Euer Opfer wird angenommen«, sagte der Alte.


  Er konnte nicht beurteilen, ob sie ihn wirklich verstanden, wenn er ihre Sprache klickend nachzuahmen versuchte. Sie erhoben sich und gingen rasch davon. Die ölige Flüssigkeit in den Schüsseln glitzerte seltsam, als Sonnenlicht durch die offene Tür fiel.


  Der alte Mann ließ sich aufs Bett fallen und träumte wieder einmal seinen liebsten Wunschtraum: Die Pygmäen kamen zu ihm, aber er behandelte sie nicht wie ein gütiger Herrscher, sondern zeigte ihnen seinen Haß. Er schüttete seinen jahrelang unterdrückten Haß über sie aus, schlug mit dem Stock auf sie ein und vertrieb sie alle von diesem Planeten. Sie waren verschwunden. Die strahlende Sonne und der blaue Dschungel gehörten ihm allein; er konnte hier leben, wo ihn niemand finden und belästigen würde. Und er konnte später so einfach sterben, wie ein Blatt vom Baum fällt ...


  Der Wunschtraum verblaßte, und er merkte, daß er wieder nur geträumt hatte. Er ballte die Fäuste und hustete etwas Blut. Er würde die Schüsseln mit Eingeweiden unauffällig beseitigen müssen.


  Am nächsten Tag landete das Raumschiff kaum zwei Kilometer entfernt.


  


  


  Das Landungsfahrzeug rasselte auf breiten Raupen den Waldweg entlang. Barney Brangwyn steuerte das schwere Fahrzeug geschickt an allen Hindernissen vorbei. Die Vegetation zu beiden Seiten ihrer Fahrtroute war eigenartig blaugrün wie die meisten Lebewesen auf Kakakakaxo.


  »Ihr seht beide nicht gerade gesund aus!« stellte Barney mit einem kurzen Seitenblick auf die Gesichter seiner beiden Begleiter fest.


  Die drei Angehörigen des Planetaren Erkundungs-Teams – kurz PET – hatten seltsam bläuliche Gesichter, die das von draußen hereinfallende Licht reflektierten. Diese blauen Schatten ließen alles kalt erscheinen, obwohl es hier am Äquator unter der Sonne Cassivelaunus fast zu heiß war. Der Dschungel zu beiden Seiten des Weges wucherte üppig; Zweige und Äste sanken unter dem Gewicht ihrer eigenen Blätter nach unten. Das Team sollte einen Mann aufsuchen, der seit fast zwanzig Jahren in dieser Umgebung lebte. Seitdem die Männer hier waren, begannen sie allmählich zu verstehen, weshalb er als Held galt.


  »Hier gibt es genügend Deckung für kleine grüne Männer, die uns beobachten wollen«, stellte Tim Anderson fest und wies auf den Dschungel.


  Barney grinste, als er den besorgten Ton in der Stimme des jüngeren Mannes hörte.


  »Die Pygmäen haben sich wahrscheinlich noch gar nicht von dem Krach erholt, den wir bei der Landung gemacht haben«, sagte er beruhigend. »Wir bekommen sie noch früh genug zu Gesicht. Wenn du erst einmal so alt wie ich bist, Tim, reißt du dich nicht mehr darum, die Bekanntschaft der jeweiligen Führungsschicht zu machen.«


  Er schwieg und steuerte den Schlepper langsam durch eine Senke. Dann fügte er noch hinzu: »Die Oberen Zehntausend jedes Planeten sind meistens auch die widerlichsten und schwierigsten Typen – ipso facto, wie die Rechtsanwälte sagen.«


  »Dem Augenschein nach ist der schwierigste Faktor auf Kakakakaxo das Klima«, antwortete Tim. »Die Gletscher beginnen kaum elfhundert Kilometer nördlich und südlich von hier und reichen dann bis zu den Polen. Ich bin nur froh, daß wir keine andere Aufgabe haben, als den Planeten zu inspizieren – ich möchte unter keinen Umständen hier leben, auch wenn es die Pygmäen nicht gäbe. Das weiß ich schon jetzt.«


  »Die Kolonisten haben meist keine andere Wahl«, sagte Craig Hodges, der Leiter des Teams. »Sie kommen, weil sie irgendwie unter Druck stehen wirtschaftliche Faktoren, Unterdrückung, schlechte Zukunftsaussichten oder das Bedürfnis nach Lebensraum – alles drängende Notwendigkeiten, die unsere Arbeit um so wichtiger machen.«


  »Ein fröhliches Paar!« rief Barney aus. »Zum Glück gefällt es wenigstens Daddy Dangerfield hier! Er hält es seit neunzehn Jahren auf Kakakakaxo aus, spielt Gott und erzieht seine Pygmäen!«


  »Er ist hier notgelandet; er hat sich zwangsweise angepaßt«, stellte Craig fest.


  »Und das ist ihm hervorragend gelungen«, meinte Tim. »Daddy Dangerfield, Gott der Schwarzen Unendlichkeit! Er war einer der Helden meiner Jugend. Ich kann noch immer kaum glauben, daß wir bald mit ihm sprechen werden.«


  »Die meisten Legenden, die sich um ihn ranken, stammen von Droxy und sind folglich nicht ernstzunehmen«, erklärte Craig ihm. »Ich erwarte nicht viel von ihm, aber unter Umständen kann er doch nützlich sein.«


  »Er ist bestimmt nützlich«, warf Barney ein und wich einem Felsbrocken aus. »Er kann uns jedenfalls eine Menge Arbeit sparen. In neunzehn Jahren – wenn er auch nur einigermaßen dem Bild entspricht, das sich fast jeder von ihm macht – müßte er unendlich viel Material gesammelt haben, das uns wertvolle Hinweise liefern würde.«


  Wenn ein PET auf unerforschten Planeten wie Kakakakaxo landet, registrierte es mögliche Gefahren und stellte fest, welchen Widerstand Kolonisten von der herrschenden Rasse zu erwarten hatten. Diese herrschende Rasse konnte alles Mögliche sein: Säugetiere, Reptilien, Insekten, Vögel oder beliebige andere Lebewesen bis hinab zu Viren. In vielen Fällen erwies sie sich als so schwierig, daß sie ausgerottet werden mußte – so ausgerottet, daß das ökologische Gleichgewicht des Planeten möglichst wenig oder gar nicht unter dieser Ausrottung litt.


  Die Fahrt endete unerwartet. Sie waren knapp zwei Kilometer von ihrem Raumschiff entfernt, als der Dschungel plötzlich an einer Felswand endete, die den Sockel eines steil aufragenden Berges bildete. Als sie um einen Felsvorsprung bogen, sahen sie eine Art Siedlung vor sich. Barney bremste und stellte den Motor ab; die drei Männer beobachteten die Szene eine Minute lang schweigend.


  Unter den Bäumen waren rasche Bewegungen zu erkennen.


  »Hier kommt das Begrüßungskomitee«, sagte Craig. »Am besten steigen wir aus und versuchen freundlich dreinzublicken, soweit das überhaupt möglich ist. Der Himmel weiß, was sie von deinem Bart halten werden, Barney.«


  Sie wurden umringt, als sie zu Boden sprangen. Die Pygmäen bewegten sich erstaunlich rasch; sie kamen von allen Seiten heran und versammelten sich in Sekundenschnelle.


  Sie waren abgrundtief häßliche Wesen. Sie bewegten sich wie Echsen, und ihre Haut war ebenso grün und fleckig, nur am Rücken nicht, wo sie in große braune Schuppen überging. Keiner von ihnen war mehr als einszwanzig groß. Sie hatten vier Beine und zwei Arme. Ihre Köpfe schienen ohne Hälse unmittelbar aus den Schultern zu wachsen und erinnerten an Krokodile – mit langen Kiefern und spitzen Zähnen. Diese Köpfe schwangen nun von einer Seite zur anderen, während ihre Besitzer schweigend die neuen Besucher betrachteten.


  Die Pygmäen machten keine weitere Bewegung mehr, nachdem sie die Ökologen umringt hatten. Anscheinend erwarteten sie, daß die Fremden die Initiative ergreifen würden.


  Craig wandte sich an den Pygmäen vor ihm. »Wir begrüßen euch!« sagte er nachdrücklich. »Wo ist Daddy Dangerfield? Wir kommen in Frieden. Wir möchten nur Dangerfield besuchen. Bitte führt uns zu ihm.«


  Er wiederholte seine Bitte mehrmals und sprach dabei Galingua.


  Die Pygmäen bewegten sich, öffneten die gewaltigen Rachen und krächzten. Dann brach auf allen Seiten erregtes Geklapper aus. Die seltsamen Wesen stanken entsetzlich nach Fisch. Keiner der Laute konnte als Antwort gedeutet werden.


  Die untersetzten Körper wirkten vielleicht lächerlich, aber die vier stämmigen Beine und die gefährlichen Rachen waren eher abschreckend, so daß einem das Lachen rasch verging.


  »Das sind nur Tiere!« rief Tim aus. »Sie besitzen nicht einmal den persönlichen Stolz, den man bei jedem Wilden erwartet. Sie sind unbekleidet. Sie tragen nicht einmal Waffen!«


  »Und was sind die langen Kiefer mit den Reißzähnen?« warf Barney ein.


  »Kommt, wir gehen langsam weiter«, wies Craig seine Kameraden an. »Dangerfield muß irgendwo stecken, der Himmel sei ihm gnädig.«


  Die drei Männer gingen in Begleitung der aufgeregt klappernden Pygmäen auf die Siedlung zu. Die Eingeborenen schienen nicht damit einverstanden zu sein, wichen jedoch zurück, als die Menschen sich nicht davon abbringen ließen.


  Die Siedlung lag unterhalb der Felswand zwischen Bäumen. In den Zweigen dieser Bäume hatte eine Kolonie bunter Vögel ein Gewirr aus Lianen, Ranken, Blättern und kleinen Stöcken zu einem dichten Dach verwoben. Unter diesem Schutz hatten die Pygmäen ihre Hütten aufgestellt, die nur aus Schilfgeflecht bestanden, das mit Stöcken hochgestellt wurde, so daß ein Eingang entstand.


  Vor diesen Behausungen waren Pelztiere angebunden, die am Ende ihrer Leinen enge Kreise beschrieben und einander anschrien. Ihre klagenden Laute, die abgehackten Vogelrufe und das Geklapper der Krokodilwesen ergaben eine betäubende Geräuschkulisse. Und über allem lag der Gestank von verfaulendem Fisch.


  »Prächtiges Lokalkolorit, was?« stellte Barney fest. »Die angeleinten Tiere sind eigentlich merkwürdig, findet ihr nicht auch?«


  In starkem Gegensatz zu den kümmerlichen Behausungen der Eingeborenen stand die Felswand, deren sichtbare Fläche mit stilisierten Blättern und geometrischen Ornamenten verziert war. Die aus Stein gehauenen Verzierungen reichten bis zu einer Linie, die zehn oder zwölf Meter über dem Boden lag, und waren originell und wohlproportioniert. Die Ökologen stellten später fest, daß die Details nicht allzu gut herausgearbeitet waren – aber aus dieser Entfernung hoben sich die Verzierungen deutlich vom sonstigen Niveau des Pygmäendorfes ab. Als die drei Männer näherkamen, sahen sie auch, daß die dekorierte Fläche die Vorderfront eines Gebäudes bildete, das aus dem Felsen herausgehauen war. An Türen und Fenstern standen Pygmäen und beobachteten die Fremden, die langsam herankamen.


  »Allmählich bin ich doch beeindruckt«, sagte Tim und warf einen Blick auf die Felswand. »Wenn die kleinen Teufel das fertigbringen, besteht vielleicht noch Hoffnung für sie.«


  »Dangerfield!« rief Craig, als ein zweiter Verständigungsversuch mit den Pygmäen fehlgeschlagen war.


  Barney deutete auf die gegenüberliegende Seite der Lichtung. Dort stand eine größere Hütte unter den Bäumen; sie bestand aus dem gleichen Material wie die Hütten der Eingeborenen, war jedoch besser konstruiert und stabiler gebaut.


  Während die Ökologen noch in diese Richtung sahen, erschien eine hagere Gestalt in der Tür – ein alter Mann. Er humpelte auf die Besucher zu und stützte sich dabei auf einen Stock.


  »Das ist Dangerfield!« rief Barney aus. »Das muß er sein. Soviel wir wissen, ist er der einzige Mensch auf diesem Planeten.«


  Tim sah dem Alten aufgeregt entgegen. Daddy Dangerfield war bereits zu Lebzeiten eine Legende in den Augen der meisten Jugendlichen von Sternenschwarm. Er hatte damals vor neunzehn Jahren auf Kakakakaxo notlanden müssen und war der erste Mensch gewesen, der diesen unwirtlichen kleinen Planeten besucht hatte.


  Kakakakaxo war zwar nur sechsundachtzig Lichtjahre von Droxy entfernt, das zu den größten Handels- und Vergnügungszentren der Galaxis gehörte, aber der Planet lag weit außerhalb der interstellaren Handelsrouten. Deshalb hatte Dangerfield zehn Standardjahre lang allein bei den Pygmäen leben müssen, bevor ein anderes Schiff landete, dessen Captain bereit war, den Schiffbrüchigen an Bord zu nehmen.


  Aber dann war es bereits zu spät: Das Gift der Einsamkeit war sein eigenes Gegengift geworden. Dangerfield schlug das Angebot aus und wollte um keinen Preis wieder fort. Die Pygmäen brauchten ihn, behauptete er steif und fest. Deshalb blieb er, wo er war: König der Krokodilwesen oder Daddy der Kleinen Leute, wie es die Boulevardzeitungen auf Droxy ausdrückten, deren Redakteure eine Vorliebe für Schlagworte dieser Art hatten.


  Als Dangerfield sich dem Team näherte, wichen die Pygmäen vor ihm zurück. Der klapprige Alte, der sie aus wäßrigen blauen Augen neugierig betrachtete, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem sonnengebräunten Athleten, als der Dangerfield in den Comics dargestellt wurde. Das schmale Gesicht mit der Adlernase war eine Karikatur seiner selbst geworden. Das war Dangerfield, aber sein Aussehen suggerierte, daß die Legende den Mann überleben würde.


  »Kommen Sie von Droxy?« fragte er und sprach dabei Galingua. »Sind Sie gekommen, um wieder einen Film über mich zu drehen? Ich freue mich, Sie hier zu sehen. Willkommen auf Kakakakaxo!«


  Craig Hodges streckte die Hand aus. »Wir kommen von Droxy«, sagte er. »Aber wir wollen keinen Film drehen; unser Auftrag ist rein praktischer Natur.«


  »An Ihrer Stelle würde ich einen Film drehen – damit können Sie ein Vermögen machen. Warum sind Sie sonst hier?«


  Als Craig sich und die Angehörigen seines Teams vorstellte, wurde Dangerfield merklich unfreundlicher. Er murmelte irgend etwas vor sich hin, das wie »verdammte Ruhestörer, die einen Menschen nicht in Frieden lassen können« klang.


  »Kommen Sie doch mit zu unserem Fahrzeug, damit wir gemeinsam einen Schluck trinken können«, schlug Barney vor. »Vermutlich sind Sie froh, endlich wieder mit Menschen Kontakt zu haben.«


  »Das ist mein Reich!« rief der Alte und deutete mit seinem Stock auf die kümmerliche Siedlung. »Ich weiß gar nicht, was Sie hier zu suchen haben. Ich bin der Mann, der Kakakakaxo besiegt hat. Wären Sie vor zwanzig Jahren hier mit der gleichen Unverschämtheit hereingeplatzt, hätten die Pygmäen Sie in winzige Fetzen gerissen! Ich habe sie gezähmt! Kein anderer Mensch wäre dazu imstande gewesen. Auf Droxy haben sie sogar Filme über mich gedreht – so bedeutend bin ich. Jeder im Sektor Diamant kennt mich. Haben Sie das nicht gewußt?«


  Er starrte Tim Anderson fragend an. »Haben Sie das nicht gewußt, junger Mann?«


  »Ich bin mit diesen Filmen aufgewachsen, Sir. Sie sind noch von den alten Melmoth-Studios gedreht worden.«


  »Richtig, das war der Name. Gehören Sie nicht dazu? Warum kommen sie nicht mehr her, ha? Warum nicht?«


  Tim hätte dem hageren Alten am liebsten erzählt, daß Dangerfield zu den Helden seiner Jugend gehört hatte, und daß er es als schmerzlich empfand, diese Legende jetzt zerstört zu sehen. Hier stand der Held selbst vor ihm – und prahlte mit seinen Taten; noch dazu mit weinerlicher Stimme!


  Sie erreichten den Schlepper. Dangerfield starrte das Wappen am Bug an, unter dem die Buchstaben PET in Schwarz und Silber standen. Dann wandte er sich an Craig.


  »Wer sind Sie eigentlich? Was wollen Sie überhaupt hier? Ich habe schon Schwierigkeiten genug.«


  »Wir stellen Tatsachen fest, Mister Dangerfield«, antwortete Craig. »Wir sammeln Informationen über Kakakakaxo. Die ökologischen Verhältnisse dieses Planeten sind praktisch unbekannt; der Planet ist nicht einmal richtig vermessen. Wir legen selbstverständlich großen Wert auf Ihre Unterstützung; Sie könnten uns wertvolle Informationen ...«


  »Ich kann keine Fragen beantworten! Ich beantworte nie Fragen. Verschaffen Sie sich Ihre Informationen gefälligst selbst. Ich bin ein kranker Mann ... ich habe Schmerzen. Ich brauche einen Arzt und Medizin. Sind Sie ein Arzt?«


  »Ich kann Ihnen ein schmerzstillendes Mittel geben«, antwortete Craig. »Und wenn ich Sie untersuchen darf, bekomme ich vielleicht heraus, woran Sie leiden.«


  Dangerfield machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Sie brauchen mir nicht zu sagen, was mir fehlt«, knurrte er. »Ich kenne alle Krankheiten, die es auf diesem verdammten Planeten gibt. Ich habe Fiffins, das weiß ich genau, und ich will nur ein Mittel gegen die Schmerzen von Ihnen. Wenn Sie mir nicht helfen können, verschwinden Sie am besten gleich wieder!«


  »Was ist oder sind Fiffins?« wollte Barney wissen.


  »Sie sind nicht ansteckend, falls Sie das meinen. Wenn Sie mir nur Fragen stellen wollen, können Sie gleich wieder fahren. Die Pygmäen sorgen schon für mich, wie ich immer für sie gesorgt habe.«


  Dangerfield wandte sich ab, stolperte und wäre gefallen, wenn Tim ihn nicht am Arm festgehalten hätte. Der alte Mann schüttelte seine Hand ab und schlurfte rasch über die Lichtung davon.


  Tim Anderson holte ihn ein und vertrat ihm den Weg.


  »Seien Sie doch vernünftig, Sir«, bat er. »Sie sind offensichtlich krank und brauchen Medikamente, die wir Ihnen geben können.«


  »Mir hat niemals jemand geholfen, und ich brauche Ihre Hilfe auch jetzt nicht. Außerdem habe ich es mir angewöhnt, unter keinen Umständen vernünftig zu sein.«


  Tim wandte sich schulterzuckend ab und begegnete Craigs gleichmütigem Blick.


  »Wir müssen ihm trotzdem helfen«, stellte Tim fest.


  »Er will sich weder von dir noch von uns helfen lassen«, antwortete Craig. »Er bildet sich ein, in jeder Beziehung selbständig zu sein.«


  »Vielleicht ist er todkrank«, meinte Tim vorwurfsvoll. »Du hast kein Recht, so verdammt gleichgültig zu sein.« Er warf Craig einen wütenden Blick zu, aber der Leiter des Teams wandte sich nur wortlos ab. Dangerfield sah sich noch einmal nach den Besuchern um und verschwand dann in seiner Hütte. Barney wollte Tim folgen, aber Craig hielt ihn zurück.


  »Laß ihn«, sagte er ruhig. »Er muß sich erst wieder beruhigen.«


  Barney sah seinem Freund ins Gesicht. »Nimm Rücksicht auf den Jungen«, mahnte er. »Vergiß nicht, daß er das Leben noch anders sieht als wir.«


  »Wir müssen alle lernen, und es ist nicht einfach, schnell zu lernen«, antwortete Craig nur. Nach einer kurzen Pause fügte er in anderem Tonfall hinzu: »Dangerfield ist offenbar unausgeglichen und verfällt vielleicht schon bald ins andere Extrem, indem er uns seine Hilfe aufdrängt. Ich bin dafür, daß wir noch eine Weile geduldig abwarten; eine authentische Schilderung seiner neunzehn Jahre aus Kakakakaxo wäre bestimmt interessant – zumindest als psychologisches Dokument, wenn sie schon zu nichts anderem taugt.«


  »Ein sturer alter Knabe, soweit ich ihn beurteilen kann«, meinte Barney kopfschüttelnd.


  »Ein Beweis dafür, daß er im Grunde genommen schwach ist. Deshalb war es falsch, daß Tim ihn zu überreden versucht hat; dadurch wird er nur noch sturer. Er kommt bestimmt, wenn ihm danach zumute ist. Wir können inzwischen mit den üblichen Untersuchungen beginnen und vor allem den Intelligenzquotienten dieser Krokodilköpfe feststellen.«


  Seitdem es im Dorf wieder ruhiger geworden war, hörten sie auch den Fluß jenseits der Lichtung rauschen. Die Pygmäen hatten sich verteilt; einige lagen bewegungslos in ihren primitiven Hütten und streckten nur ihre langen Schnauzen ins Freie.


  »Ich vermute, daß sie bereits den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreicht haben«, sagte Barney langsam. »Ihre Schädelform ist nicht sehr ausgeprägt, sie haben keinen gegenüberliegenden Daumen an den Händen und zeigen keine Spuren irgendwelcher Bekleidung ... Meiner Auffassung nach ein Musterbeispiel für eine Kultur des Typs F oder G.«


  Craig nickte zufrieden lächelnd.


  »Das heißt also, daß wir den Tempel gleich beurteilen«, sagte er und wies auf die eindrucksvolle Verzierung der Felswand.


  »Du meinst ... die Pygmäen können ihn nicht erbaut haben?« fragte Barney.


  Craig nickte langsam. »Die Krokodilköpfe stehen weit unter der Kulturstufe, die sich in diesem Bauwerk ausdrückt. Sie sind Hüter des Tempels, falls es überhaupt einer ist, aber nicht seine Erbauer. Das bedeutet selbstverständlich, daß es auf Kakakakaxo eine andere Rasse, eine überlegene Rasse gibt – oder gegeben hat –, die vielleicht schwieriger zu finden ist als die Pygmäen.«


  Craig blieb völlig ruhig; er sprach ohne jeden Nachdruck. Aber Barney kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, daß Craig sich aus irgendeinem Grund Sorgen machte. Da er jedoch nicht genug wußte, wollte er später darauf zurückkommen und wechselte vorläufig das Thema.


  »Ich finde die kleinen Tiere ganz interessant, die vor den Hütten angebunden sind«, sagte er. »Eigentlich niedliche Tierchen.«


  »Vorsicht!« warnte Craig. »Vielleicht sind sie nicht so nett, wie sie aussehen; die Pygmäen wirken nicht gerade wie Tierfreunde.«


  »Na, jedenfalls fressen sie ihre Tiere nicht«, stellte Barney fest. »Dem Gestank nach zu urteilen, ernähren sie sich ausschließlich von Fisch.«


  Vor den meisten Hütten waren zwei verschiedene Tiere angebunden. Eines hatte dichten grauen Pelz, verhältnismäßig hohe Beine und erinnerte entfernt an eine Katze. Das andere war kleiner, hatte braunen Pelz und einen gelben Fleck auf der Brust; es glich einem kleinen Bären. Sowohl Katzen als auch Bären hatten winzige schwarze Affenpfoten, die sie jetzt wie bittend erhoben, als Barney und Craig sich der ersten Hütte näherten.


  »Wesentlich anziehender als ihre Besitzer«, meinte Craig. Er bückte sich und streckte einem der Bären die Hand entgegen. Das kleine Tier hielt sich an einem Finger fest und begann eifrig zu schnattern.


  »Glaubst du, daß die Katzen und Bären miteinander kämpfen?« fragte Barney. »Wie du siehst, werden sie so angebunden, daß sie einander nicht erreichen können. Vielleicht ersetzen sie hierzulande Kampfhähne.«


  »Die Tiere sind nicht gefährlicher als Osterhasen«, versicherte Craig ihm. »Sogar ihre Schneidezähne sind stumpf. Sie besitzen keinerlei natürliche Waffen.«


  »Sie ernähren sich übrigens wie ihre Herren von Fisch, weil wir gerade von Zähnen sprechen – allerdings müssen wir noch feststellen, ob sie das freiwillig oder gezwungenermaßen tun.«


  Barney zeigte auf einen Haufen verfaulender Fischköpfe, Gräten und Schuppen, neben dem eines der kleinen Tiere hockte.


  »Ich nehme eine Katze mit in den Schlepper und untersuche sie dort«, sagte er dann.


  Er sah einen Krokodilkopf drei Meter von sich entfernt aus einer Hütte ragen und beobachtete ihn, während er sich bückte und die Leine zu lösen versuchte, an der das Tier hing.


  Der Krokodilkopf reagierte erstaunlich schnell. Eben hatte er noch ruhig in seinem Unterschlupf gelegen; in der nächsten Sekunde hielt er bereits Barneys Handgelenk zwischen den gefährlichen Zähnen. Trotz seiner geringen Größe hätte er Barneys Arm bestimmt mit einem Ruck durchbeißen können.


  »Nicht schießen, sonst fallen sie alle über uns her!« rief Craig, denn Barney griff sofort mit der freien Hand nach seinem Strahler.


  Sie waren von Pygmäen umringt, die herandrängten und dabei erregt mit den schrecklichen Kiefern zu klappern begannen. Einige Reptilien produzierten ein anderes typisches Geräusch, indem sie ihre Zungen bewegten, ohne die Kiefer zu öffnen. Sie hatten die beiden Männer umzingelt, machten jedoch keinen Versuch, sie anzugreifen. Einer der Pygmäen trat vor, schwenkte die kurzen Arme, riß den gefährlichen Rachen weit auf und erzeugte glucksende Geräusche.


  »Primitivste Anfänge einer Sprache«, stellte Craig gelassen fest. »Vielleicht können wir ihnen dein Tier abhandeln, Barney, solange sie uns beobachten.«


  Er griff in die Tasche und nahm eine Halskette aus bunten Glasperlen heraus, in denen sich farbige Spiralen zu drehen schienen, solange sich die Kette am Hals des Trägers bewegte. Modeschmuck dieser Art war auf fast jedem Planeten von Sternenschwarm für einige Credits zu haben. Craig hielt ihn dem Pygmäen entgegen, der die Ansprache gehalten hatte.


  Der Führer der Eingeborenen untersuchte die Kette ohne großes Interesse und sprach dann weiter. Offensichtlich hatte er keine Verwendung für Schmuck. Craig deutete mit Zeichen an, daß er die Kette gegen einen der Bären eintauschen wolle. Der Pygmäe zeigte kein Interesse. Craig steckte die Kette wieder ein und nahm einen Spiegel aus der Tasche.


  Spiegel waren im allgemeinen das beste Mittel, um das Interesse von Eingeborenen zu wecken – aber die Pygmäen blieben völlig unbeeindruckt. Da die Krise nun vorüber zu sein schien, entfernten sich einige sogar wieder. Craig steckte den Spiegel schulterzuckend ein und holte eine Trillerpfeife aus der Tasche.


  Die Pfeife hatte die Form eines silbernen Fisches mit offenem Maul. Der Pygmäenführer riß sie Craig so rasch aus der Hand, daß seine Krallen einen roten Streifen auf Craigs Handfläche zurückließen. Dann steckte er sich die Pfeife in den Rachen.


  »Nein, das ist kein eßbarer Fisch!« rief Craig und trat unwillkürlich mit ausgestreckter Hand einen Schritt vor. Der Pygmäe beurteilte seine Reaktion falsch und verteidigte sich, indem er nach Craigs Bein schnappte. Als der Ökologe zu Boden sank, schoß ein bläulicher Energiestrahl aus Barneys Waffe. Bevor das Echo der thermonuklearen Entladung verklungen war, sackte der Pygmäe bereits leblos zusammen. Seine verkohlten Schuppen rauchten noch.


  Im gleichen Augenblick flogen Tausende von Webervögeln erschreckt aus den umliegenden Bäumen auf, in denen sie ihre kunstvollen Nester hatten. Barney beugte sich über Craig, zog ihn mit einem Arm an den Schultern hoch und hielt den Strahler in der anderen Hand schußbereit. Craigs zerrissene Hose färbte sich am linken Oberschenkel blutrot.


  »Danke, Barney«, murmelte er. »Heute ist offenbar kein Geschäft zu machen. Komm, wir gehen zum Schlepper zurück.«


  Die Pygmäen machten keinen Versuch, die beiden Männer anzugreifen. Es war unmöglich zu beurteilen, ob die Machtdemonstration sie genügend erschreckt hatte oder ob sie nur der Meinung waren, die kurze Auseinandersetzung sei eigentlich nicht ihre Sache gewesen. Sie ergriffen jedenfalls die Hinterbeine ihres toten Anführers und schleppten ihn rasch zum Fluß hin davon.


  Barney führte Craig in ihr Fahrzeug zurück, versorgte dort die Bißwunde und legte einen Regenerationsverband. Craig hatte zwar etwas Blut verloren, aber die Wunde war nicht weiter gefährlich; sein Bein würde am nächsten Morgen wieder völlig in Ordnung sein.


  »Du hast wirklich Glück gehabt«, stellte Barney fest und richtete sich wieder auf. »Unser Freund hätte dir ebenso gut mit einem Biß den Oberschenkelknochen durchtrennen können, wenn er sich Mühe gegeben hätte.«


  »Ich finde den Zwischenfall in einer Beziehung ganz interessant«, meinte Craig. »Die Krokodilköpfe wollten die Trillerpfeife, weil sie sie für eßbar hielten; dem Gestank nach zu urteilen, der draußen herrscht, ernähren sie sich hauptsächlich von Fisch. Die Halskette und der Spiegel waren ihnen völlig gleichgültig; ich habe noch nie einen primitiven Stamm gesehen, der nicht im geringsten eitel war. Wirklich merkwürdig ...«


  »Worauf sollen sie schon eitel sein?« erkundigte Barney sich und verschwand in der Duschkabine. »Nach zehn Minuten dort draußen habe ich das Gefühl, den Gestank sogar unter der Haut zu haben.«


  


  


  Kurze Zeit später fiel ihnen auf, daß Tim Anderson nicht an Bord ihres Fahrzeugs war.


  »Du mußt ihn draußen suchen und zurückholen, Barney«, sagte Craig. »Er darf sich nicht allein herumtreiben – dafür ist es hier zu unsicher. Hoffentlich lernt er bald, daß man seine Gedankenfreiheit ausnützen kann, ohne alle anderen Bindungen abzustreifen.«


  Barney nickte zustimmend, ging hinaus und blieb einen Augenblick lang nachdenklich stehen; dann wandte er sich dem Fluß zu, weil er sich vorstellen konnte, daß Tim in diese Richtung gegangen war. Er folgte dem schmalen Pfad, kam an eine Gabelung und wußte nicht, in welche Richtung er gehen sollte. Er rief Tims Namen.


  Die Antwort kam überraschend schnell. Dann trat der Gesuchte selbst aus dem Unterholz und winkte Barney zu.


  »Wir haben uns deinetwegen schon Sorgen gemacht«, erklärte Barney. »Am besten gehst du hier nicht ohne Begleitung spazieren.«


  »Vielen Dank, Barney, aber ich komme ganz gut allein zurecht«, wehrte Tim ab. »Ich war vorhin unten am Fluß; er ist breit, tief und hat ziemlich viel Strömung. Die Krokodilköpfe sind Kaltblüter, was?«


  »Allerdings«, bestätigte Barney. »Ich muß es ja wissen, seitdem einer von ihnen mit mir Händchen gehalten hat.«


  »Ungefähr ein Dutzend von ihnen sind jetzt im Wasser. Es ist übrigens eiskalt und scheint direkt von den Gletschern zu kommen. Die Pygmäen sind ausgezeichnete Schwimmer; sie tauchen und fangen dabei lachsgroße Fische.«


  Barney erzählte ihm von dem Zwischenfall mit der Trillerpfeife.


  »Das mit Craigs Bein tut mir leid«, sagte Tim, »aber solange wir bei diesem Thema sind, kannst du mir vielleicht sagen, warum er etwas gegen mich hat und warum er so aufgebracht war, als ich mit Dangerfield fortgegangen bin.«


  »Er hat nichts gegen dich, und er war keineswegs aufgebracht. Er macht sich nur Sorgen, weil er vor einem Rätsel steht, das er vorläufig noch nicht lösen kann, weil er nicht weiß, wo er den Schlüssel dazu suchen soll. Vielleicht sieht er Dangerfield als diesen Schlüssel an; er hat bestimmt Respekt vor dem enormen Wissen, das dieser Mann im Laufe der Zeit gesammelt haben muß – aber ich glaube trotzdem, daß er das Problem lieber selbst in Angriff nehmen würde, ohne Dangerfield überhaupt zu berücksichtigen.«


  »Wie kommst du darauf? Wir haben doch den Auftrag, Verbindung mit Dangerfield aufzunehmen und uns seine Unterstützung zu sichern.«


  »Richtig. Aber du darfst nicht vergessen, daß die Zentrale einige Lichtjahre von den Einsatzorten entfernt ist und deshalb die Wirklichkeit nicht immer vollständig erfassen kann. Craig hält Dangerfield wahrscheinlich für ... nun, irreführend, ungenügend informiert ... Craig gehört zu den Männern, die am liebsten alles selbst in die Hand nehmen, anstatt sich auf andere zu verlassen.«


  Sie machten sich auf den Rückweg, gingen langsam nebeneinander her und genossen die milde Luft ohne Fischgestank.


  »Aber das kann doch nicht der Grund dafür gewesen sein, daß Craig so wütend wurde, als ich Daddy Dangerfield helfen wollte?« fragte Tim.


  »Nein, das war natürlich nicht alles«, antwortete Barney. »Du brauchst nur daran zu denken, daß jedes Erkundungsteam Vorbote tiefgreifender Änderungen ist. Vor unserer Ankunft befinden die Planeten sich noch im Naturzustand – unverdorben oder unentwickelt, was dir besser gefällt. Nachdem wir unsere Aufgabe erfüllt haben, werden sie verändert und umgemodelt, wie es in unserem Abschlußbericht vorgeschlagen wird. Selbst wenn man der Überzeugung ist, daß der Menschheit dadurch geholfen wird, bedauert man diese Verstümmelung doch gelegentlich – mag sie noch so notwendig erscheinen.«


  »Das geht uns nichts an«, meinte Tim mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  »Aber Craig macht sich etwas daraus, Tim. Je mehr Planeten wir erkunden, desto stärker wird seine Überzeugung, daß dadurch ein geheimnisvolles – göttliches – Gleichgewicht zerstört wird. Man hat unwillkürlich den Eindruck, einer wachsenden Einheit gegenüberzustehen – und man hat die Pflicht, sie und das damit verbundene Geheimnis zu zerstören, um eine weitere Fließbandwelt für Fließbandmenschen zu schaffen.


  Das ist Craigs Auffassung von Planeten und Menschen. Für ihn ist der Charakter des Individuums unverletzlich; alles was gewachsen ist, fordert ihm Respekt ab. Es ist vielleicht einfacher, mit Menschen zu arbeiten, die bloße Ziffern sind, aber ein Individuum besitzt doch größeren Wert.«


  »Hat er das gemeint, als er behauptet hat, Dangerfield sei im Grunde genommen noch wie früher?«


  »Sei ruhig skeptisch, wenn es dir Spaß macht. Eines Tages kommst du von selbst zu der gleichen Überzeugung. Kannst du dir vorstellen, wie es hier in fünfzig Jahren aussieht, falls unser Abschlußbericht ›günstig‹ ist? Glaubst du etwa, daß der Fluß dann noch wie jetzt fließt? Vielleicht wird er aufgestaut und treibt Wasserturbinen an, vielleicht wird er ausgebaggert und schiffbar gemacht, vielleicht dient er nur als Abwasserkanal. Die Vögel über uns sind dann ausgestorben oder werden in Käfigen gezüchtet oder nisten auf Fabrikdächern. Alles hat sich verändert – und das ist teilweise unser Verdienst und unsere Schuld.«


  »Der Fischgestank könnte meinetwegen gleich verschwinden«, sagte Tim.


  »Selbst Fischgestank ...«, begann Barney und sprach nicht weiter, als vor ihnen laute Schreie ertönten. Die beiden Wissenschaftler rannten den Weg entlang und erreichten die Lichtung.


  Eines der katzenähnlichen Tiere wurde geschlachtet. Die Pygmäen hatten sich vor einem verrottenden Baumstumpf versammelt, auf dem zwei Eingeborene mit dem Tier zwischen sich standen, das laut schrie.


  Auch die anderen Tiere vor den Hütten stimmten in das Geschrei ein. Es verstummte plötzlich, als scharfe Krallen den Leib des Tieres aufrissen. Die Eingeweide wurden in eine Tonschüssel geworfen; der Tierkörper fiel zwischen die Pygmäen, die sich darauf stürzten.


  Bevor die Aufregung sich gelegt hatte, wurde das zweite Tier – diesmal einer der kleinen Bären – trotz heftiger Gegenwehr an den Baumstumpf geschleppt und auf gleiche Weise getötet. Auch diesmal füllten die Eingeweide eine Tonschale; der Körper verschwand wieder in der Menge.


  »Der Teufel soll die Kerle holen!« flüsterte Barney wütend. »Wie viele wollen sie noch schlachten?«


  Aber die Zeremonie war zu Ende. Die beiden Pygmäen mit den Schalen drängten sich durch die Versammlung und gingen auf die Hütten zu.


  »Offenbar eine religiöse Zeremonie«, sagte Craig plötzlich hinter Barney zu Tim. Die beiden Wissenschaftler drehten sich überrascht nach ihm um. Er war durch die Schreie aufmerksam geworden und hatte sich unbemerkt genähert.


  »Wie steht es mit dem Bein?« fragte Tim.


  »Morgen ist es wieder in Ordnung, Tim.«


  »Der Eingeborene, den Barney erschossen hat, nachdem er dich gebissen hatte, ist in den Fluß geworfen worden«, erklärte Tim ihm. »Ich habe die Pygmäen dabei beobachtet.«


  »Sie bringen die Schalen mit Eingeweiden in Dangerfields Hütte!« sagte Barney überrascht. Die beiden Eingeborenen verschwanden tatsächlich in der Hütte und kamen eine Minute später ohne die Schalen daraus zum Vorschein.


  »Ich möchte nur wissen, wozu er die Eingeweide braucht«, murmelte Tim vor sich hin.


  »Rauch! Feuer!« rief Craig. »Seine Hütte brennt! Tim, hol den Schaumlöscher! Schnell!«


  Aus Dangerfields Hütte drang dichter Rauch, dann erschienen rötliche Flammenzungen. Craig und Barney rannten darauf zu, während Tim einen Feuerlöscher aus dem Schlepper holte. Die Pygmäen, die sich noch immer um die Kadaver der Opfertiere stritten, achteten weder auf die Männer noch auf das Feuer.


  Das Innere der Hütte war voller Rauch. Die Strohmatten auf dem Fußboden brannten. Eine Öllampe war umgefallen und hatte sie in Brand gesetzt; sie lag noch an der gleichen Stelle. Dangerfield war vor seinem Bett zusammengesackt.


  Craig zog eine andere Matte heran, warf sie aufs Feuer und erstickte es damit. Als Tim mit dem Schaumlöscher herankam, waren die Flammen bereits erloschen.


  »Vielleicht ist der alte Knabe gesprächiger, wenn er aus seiner Ohnmacht erwacht«, meinte Craig. »Ich bleibe am besten allein hier und kümmere mich um ihn.«


  Als Tim und Barney gegangen waren, hob Craig den Alten aufs Bett und setzte sich daneben. Wenige Minuten später schlug Dangerfield die Augen auf.


  »Ich muß ohnmächtig geworden sein«, flüsterte er tonlos. »Ich war plötzlich so schwach ...«


  »Dabei ist Ihre Lampe umgefallen«, erklärte Craig ihm. »Ich habe das Feuer gerade noch rechtzeitig gelöscht.«


  Der Alte schloß müde die Augen. »Jeden Nachmittag bringen sie mir ... zwei Schüsseln mit Eingeweiden«, murmelte er. »Es ist ein Ritual. Sie halten sich strikt daran. Ich möchte sie nicht enttäuschen. Aber heute war alles so anstrengend. Und Ihr Besuch hat mich viel Kraft gekostet. Wenn Sie keinen Film drehen wollen, lassen Sie mich ...«


  Craig gab ihm einen Schluck Wasser zu trinken und nahm eine Injektionsspritze aus seinem Verbandspäckchen. »Sie haben Schmerzen«, sagte er zu Dangerfield. »Kommen Sie, ich gebe Ihnen eine Injektion, bei der Sie Ihren klaren Kopf behalten.«


  Der alte Mann machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht, Mister«, beteuerte er dabei.


  »Aber wir brauchen vielleicht Ihre«, antwortete Craig ungerührt, griff nach seinem Arm und desinfizierte die Einspritzstelle. Dabei nickte er zu den beiden Schüsseln hinüber. »Soll das eine Art Opfer sein?«


  Der alte Mann lachte heiser. »Vielleicht wollen sie mich damit versöhnen«, erklärte er. »Jedenfalls bringen sie mir jeden Nachmittag zwei Schüsseln. Offenbar bilden sie sich ein, daß ich das Zeug esse, aber ich schaffe es heimlich beiseite, um sie nicht zu enttäuschen, falls ... nun, falls ich die Macht über sie verlieren sollte.«


  Craig gab ihm eine Spritze und fragte wie beiläufig: »Warum bleiben Sie auf Kakakakaxo, wenn Sie solche Angst vor den Pygmäen haben?«


  Dangerfield starrte ihn an – ein alter Mann mit weißem Haar und eingefallenem Gesicht. Seine Augen blitzten, als er die Frage beantwortete.


  »Jeder Raumfahrer hat einen guten Grund dafür, daß er seine Heimat verläßt. Oft ist daran irgendein Wunschtraum schuld – aber manchmal auch ein privater Alptraum. Ich kann zum Beispiel nicht mit Menschen umgehen; sie sind mir unheimlich, weil ich ihre Reaktionen meist falsch deute. Ich möchte lieber bei den Pygmäen sterben, als bei den Menschen leben ...


  Deshalb bleibe ich hier – als Gott der Eingeborenen«, fügte er hinzu und lachte keuchend. »Das bin ich nämlich: Gott der Eingeweide!«


  Er rollte sich zusammen, seufzte nochmals tief und war Sekunden später eingeschlafen. Craig beobachtete ihn noch einige Zeit und versuchte zu kombinieren, was er bisher über Dangerfield gehört und selbst gesehen hatte. Schließlich öffnete er den Reißverschluß seiner Bereitschaftstasche, nahm zwei Reagenzgläser heraus und füllte sie mit Blut aus den beiden Schalen, bevor er die Hütte verließ.


  Als er durchs Dorf zurückging, sah er mehrere Pygmäen neben den Überresten der Opfertiere liegen. Er machte einen weiten Bogen um die Eingeborenen und erreichte den Schlepper, in dem es endlich nicht mehr nach Fisch und Verwesung stank.


  »Dangerfield schläft jetzt«, berichtete er seinen Teamgefährten. »Ich gehe später wieder zu ihm, um seinen ›Fiffin‹ zu behandeln und ihn zum Sprechen zu bringen.«


  »Wollen wir nicht auch den Tempel besuchen, Craig?« fragte Tim.


  »Was können wir morgen früh. Wir müssen alles vermeiden, was die Eingeborenen gegen uns aufbringen könnte. Morgen früh wissen wir hoffentlich mehr, falls Dangerfield unterdessen etwas redseliger geworden ist.«


  »Ich kann bis dahin zu ihm gehen«, schlug Tim vor.


  »Ausgezeichnete Idee«, meinte Craig. »Ich komme später und löse dich ab. Sei aber vorsichtig – es wird schnell dunkel.«


  Tim nahm einen Handscheinwerfer vom Haken neben der Tür und ging hinaus. Barney befaßte sich wieder mit den beiden Webervögeln, die er nachmittags gefangen hatte, und Craig verschwand im Labor, um die Eingeweideproben zu untersuchen.


  


  


  Cassivelaunus ging im Norden unter, und das Halbdunkel zwischen den Bäumen breitete sich rasch aus. Tim ging an den fünf Pygmäen vorbei, die Craig bereits vorhin gesehen hatte, erreichte Dangerfields Hütte und zündete dort die primitive Öllampe an, die mit Fischöl brannte. Obwohl die Lampe stank, war ihr Licht angenehmer als die gleißende Helligkeit seines Handscheinwerfers.


  Dangerfield schlief ruhig. Tim zog dem alten Mann eine Decke über die Schultern. Als ein kalter Windstoß durch die Hütte fuhr, dachte er an die riesigen Gletscher, die im Norden und Süden lagen.


  Von draußen herein kamen seltsam klatschende Geräusche. Tim sah hinaus und stellte fest, daß drei Pygmäen, die in der Nähe eines Kadavers gelegen hatten, miteinander kämpften. Dabei benützten sie ihre Zähne und Krallen als Waffen, und jeder kämpfte gegen die beiden anderen.


  Wenige Minuten später ließen sie voneinander ab und lagen wieder unbeweglich. Dann kämpften die anderen, um ebenfalls nach einiger Zeit erschöpft zurückzusinken. In der Dunkelheit wirkten die Kämpfe um so schrecklicher; die Pygmäen gaben jedoch keinen Laut von sich, obwohl ihre Wunden schmerzhaft sein mußten.


  »Sie kämpfen um die Leichname ihrer Sklaven«, dachte Tim. »Das ist bei ihnen Ehrensache.«


  Als er sich vom Fenster abwandte, hatte Dangerfield sich halb aufgerichtet. Er sprach mit geschlossenen Augen, als Tim ihn fragte, was dieser Kampf zu bedeuten habe.


  »Sie kämpfen jeden Abend bei Sonnenuntergang auf gleiche Weise«, murmelte Dangerfield vor sich hin.


  »Was hat das zu bedeuten?« wiederholte Tim, aber Dangerfield war bereits eingeschlafen.


  Eine Stunde später wurde der Alte unruhig, schob die Decke fort und riß sein Hemd auf. Er warf sich von einer Seite zur anderen, hustete, stöhnte und griff sich an die Brust.


  Tim beugte sich über ihn und stellte fest, daß ein roter Fleck unterhalb der Rippen allmählich größer wurde. Er wollte ihn schon berühren, zuckte dann aber doch davor zurück. Dangerfield stöhnte laut, und Tim hielt seine Handgelenke fest, weil er ahnte, daß eine Krise bevorstand. Der rote Fleck wurde dunkler, dann brach ein Blutschwall daraus hervor und versickerte in der Matratze.


  Inmitten des blutigen Kraters bewegte sich etwas. Ein braunes Insekt, das an eine Schmetterlingsraupe erinnerte, kroch daraus hervor und blieb erschöpft liegen. Tim überwand sich mühsam, griff mit einer Pinzette nach dem Tier und steckte es in ein Probenglas aus seiner Bereitschaftstasche.


  »Das muß Dangerfields ›Fiffin‹ sein«, murmelte er vor sich hin, während er die Wunde versorgte. Er beugte sich über das Bett, als Craig hereinkam und ein Tonbandgerät auf den Tisch stellte. Tim schilderte ihm, was geschehen war, und taumelte ins Freie hinaus, wo die fünf Pygmäen noch immer abwechselnd kämpften.


  


  


  Eine Stunde vor Sonnenaufgang erreichte Craig wieder den Schlepper. Er schaltete die Kaffeemaschine ein, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und weckte die beiden Schläfer.


  »Wir haben einen langen Tag vor uns«, stellte er fest und legte dabei eine Hand auf das Tonbandgerät. »Ich habe einige Informationen über Kakakakaxo auf Band aufgenommen, die wir überprüfen müssen – das Material ist wahrscheinlich nur mit Vorsicht zu genießen, möchte ich gleich hinzufügen. Ich habe ein Gespräch mit Dangerfield aufgezeichnet, das ich euch vorspielen möchte.«


  »Wie geht es ihm?« wollte Tim wissen.


  »Körperlich ist er nicht einmal in schlechter Verfassung, aber seine geistige Gesundheit läßt sehr zu wünschen übrig. Manchmal ist er freundlich und mitteilsam, dann wieder wortkarg und feindselig. Ein seltsamer Bursche ... Nach zwanzig Jahren in dieser Umgebung kann man allerdings kaum etwas anderes erwarten.«


  »Und der Fiffin?«


  »Dangerfield hält ihn für das Larvenstadium eines Käfers. Die Biester fressen sich überall durch. Er hat sie schon früher in den Beinen gehabt, aber der letzte ist knapp an der Lunge vorbeigegangen. Der arme Kerl muß entsetzliche Schmerzen gehabt haben. Ich habe ihm ein leichtes Betäubungsmittel gegeben und ihn ausgefragt, bevor die Wirkung verflogen war.«


  Barney füllte drei Kaffeetassen. »Jetzt können wir anfangen«, sagte er.


  Craig schaltete das Tonbandgerät ein. Die Spulen drehten sich langsam und reproduzierten seine und Dangerfields Stimme.


  »Vielleicht können Sie jetzt einige Fragen beantworten, da es Ihnen wieder besser geht«, sagte Craigs Tonbandstimme. »Wie gut können sich diese sogenannten Pygmäen miteinander verständigen?«


  Dangerfield schien zu überlegen, bevor er antwortete. »Sie sind eine sehr, sehr alte Rasse«, erwiderte er dann. »Ihre Sprache hat sich allmählich abgeschliffen wie eine alte Münze. Ich habe in fast zwanzig Jahren einiges gelernt, und Sie dürfen mir glauben, daß die Eingeborenen meistens nur sinnlose Geräusche machen. Ihre Sprache drückt einige Grundhaltungen aus. Feindseligkeit. Angst. Hunger.«


  »Wie steht es mit Liebe oder Zuneigung?« wollte Craig wissen.


  »Das Geschlechtliche spielt sich nur im Verborgenen ab; ich habe nie eine Paarung beobachtet und kann Männchen und Weibchen nicht voneinander unterscheiden. Sie legen ihre Eier einfach in den Schlamm am Fluß ... Wovon haben wir eben gesprochen? ... Oh, richtig, Sie wollten etwas über ihre Sprache wissen. Ihnen ist hoffentlich klar, Hodges, daß ich der einzige Mensch bin – der einzige Mensch –, der die Eingeborenensprache beherrscht?«


  »Haben Sie den Dorfbewohnern erklären können, von woher Sie kommen?«


  »Das ist für sie etwas schwierig. Wir haben uns auf ›hinter dem Eis‹ geeinigt.«


  »Sind damit die Gletscher nördlich und südlich des Äquators gemeint?«


  »Richtig; deswegen halten sie mich auch für einen Gott, denn nur Götter können hinter dem Eis leben. Die Pygmäen wissen einiges über die Gletscher. Aus diesen und ähnlichen Informationen habe ich einen Teil ihrer Geschichte rekonstruiert ...«


  »Danach wollte ich Sie ohnehin fragen«, sagte Craigs Tonbandstimme.


  »Die Pygmäen sind eine uralte Rasse«, fuhr Dangerfield fort. »Sie haben keine geschriebenen Überlieferungen, aber allein die Tatsache, daß sie Gletscher kennen, beweist zur Genüge, wie alt die Rasse sein muß. Wie können Lebewesen am Äquator von Gletschern wissen, wenn ihre Rasse nicht die letzte Eiszeit überlebt hat? Dann noch diese verzierte Felswand und der Tempel, in dem ein Teil der Eingeborenen lebt – das könnten sie jetzt nicht mehr bauen. Sie sind nicht mehr dazu imstande. Ich habe ihnen helfen müssen, diese Hütte zu errichten. Ihre Vorfahren waren bestimmt intelligenter; die letzten Generationen sind einfach degeneriert.«


  »Wir haben den Verdacht, daß der Tempel von einer anderen Rasse errichtet worden ist, die seitdem ausgestorben ist«, warf Craig ein. »Was halten Sie von dieser Theorie?«


  »Sie sind auf der falschen Spur, Hodges. Der Tempel ist; ein Heiligtum der Pygmäen; irgendwo in seiner Mitte befindet sich das sogenannte ›Grab der Alten‹, das nicht einmal ich bisher sehen durfte. Die Eingeborenen würden sich anders benehmen, wenn ihnen der Tempel gleichgültig sein könnte.«


  »Hmmm, vermutlich sind mit diesen ›Alten‹ Könige oder andere Herrscher gemeint ... Haben die Pygmäen jetzt noch Könige?«


  »Nein. Sie würden keinen Herrscher über sich anerkennen, denn jeder von ihnen ist unabhängig und völlig selbständig. Sehen Sie sich zum Beispiel die fünf Eingeborenen vor meiner Hütte an: niemand kann sie vom Kampf zurückhalten, deshalb machen sie einfach weiter, bis sie alle tot sind.«


  »Warum kämpfen sie um die Kadaver?«


  »Das ist ein alter Brauch. Sie tun es jede Nacht; manchmal siegt einer sehr rasch, und dann ist alles vorüber. Sie opfern tagsüber ihre Sklaven und streiten sich nachts um die Kadaver.«


  »Können Sie mir sagen, warum die Pygmäen diese kleinen Tiere für so wichtig halten – ihre Sklaven, wenn ich Sie vorhin richtig verstanden habe?«


  »Oh, sie halten die Sklaven nicht für besonders wichtig. Sie haben es sich nur angewöhnt, sie im Dschungel zu fangen, da sie die Katzen und Bären für gefährlich halten; ihre Zahl hat jedenfalls zugenommen, seitdem ich hier bin.«


  »Warum bringen die Pygmäen sie nicht gleich um? Und warum halten sie beide Arten stets getrennt? Hat das irgend etwas zu bedeuten?«


  »Muß es gleich etwas zu bedeuten haben? Die Katzen und Bären geraten sich angeblich in die Haare, wenn sie nicht voneinander getrennt sind, aber ich kann nicht sagen, ob das wirklich stimmt. Sie dürfen nicht überall nach vernünftigen Gründen suchen, die Pygmäen sind schließlich keine Menschen.«


  »Als Ökologe habe ich die Erfahrung gemacht, daß es für alles einen Grund gibt – er ist nur manchmal schwer zu finden.«


  »Tatsächlich?« Dangerfields Tonfall war plötzlich wieder feindselig. »Ich bin jetzt neunzehn Jahre lang hier und habe noch keinen Grund gefunden. Hören Sie, junger Mann, es ist zwecklos, mich mit gerunzelter Stirn anzustarren. Ihre hochmütige Art paßt mir nicht, selbst wenn Sie ein noch so guter Arzt sind.«


  »Sie haben eben behauptet, die Pygmäen seien nicht rational.«


  »Richtig. Sie zehren nur von einer glorreichen Vergangenheit. Mit ihnen ist nichts anzufangen. Ich habe es lange genug versucht. Immerhin unterwerfen sie sich meiner Autorität ... Es ist schrecklich, so alt zu werden. Sehen Sie sich meine Hände und Arme an ...«


  Craig beugte sich nach vorn und schaltete das Tonbandgerät aus. Draußen wurde es bereits hell.


  »Das war der wichtige Teil«, stellte er fest. »Die übrigen Bemerkungen sind meistens autobiographisch.«


  »Was hältst du davon, Craig?« fragte Barney Brangwyn.


  »Bevor Dangerfield hier notlanden mußte, war er Reisevertreter und ständig von einem Planeten zum anderen unterwegs. Er hat keine Ausbildung als Beobachter.«


  »Offenbar sind wir der gleichen Meinung«, sagte Barney grinsend. »Dangerfield hat so ziemlich alles falsch gedeutet was er bisher gesehen hat. Das kann auf einem unbekannten Planeten leicht passieren, selbst wenn der Betreffende geistig völlig normal ist. Seine Behauptungen sind unglaubwürdig und nur als Ergänzung seiner Krankengeschichte zu gebrauchen.«


  »Das ist etwas voreilig, Barney«, wehrte Craig ab. »Dangerfields Aussagen sind vielleicht unzuverlässig, aber deswegen nicht gleich unbrauchbar und wertlos.«


  »Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht«, warf Tim Anderson ein. »Wie kann Dangerfield sich so geirrt haben? Ich finde seine Behauptungen größtenteils ganz vernünftig. Er hat natürlich keine Ausbildung als Anthropologe oder Ökologe, aber in neunzehn Jahren kann man einiges lernen.«


  »Richtig, Tim«, stimmte Craig zu. »In neunzehn Jahren kann man eine Menge lernen – man kann falsch oder richtig lernen. Ich will Dangerfield keineswegs abqualifizieren, aber es gibt kaum eine Tatsache im Universum, die nicht zwei oder mehr Deutungen zuließe. Dangerfields Verhältnis zu den Pygmäen ist ausgesprochen mehrwertig, ein klassisches Beispiel der sogenannten Haßliebe. Er sieht die Pygmäen einerseits als bloße Tiere an, weil er sie dann weniger zu fürchten braucht; andererseits betrachtet er sie jedoch als intelligente Lebewesen mit großer Vergangenheit, weil dadurch seine eigene Position als ihr Gott eindrucksvoller wird.«


  »Und was sind die Pygmäen wirklich – Tiere oder intelligente Lebewesen?« fragte Tim.


  »Bevor wir diese Frage beantworten können, müssen wir selbst Beobachtungen anstellen und unsere Schlüsse daraus ziehen«, antwortete Craig.


  Tim zuckte irritiert mit den Schultern. Er hatte eine Auskunft erwartet und bekam statt dessen nur Gemeinplätze vorgesetzt. Am besten zog er sich irgendwohin zurück, wo er in Ruhe nachdenken konnte. Als er ging, fiel ihm ein, daß er vergessen hatte, den Behälter mit der Fiffinlarve ins Labor zu stellen.


  Über dem Arbeitstisch im Labor standen bereits zwei Gläser in gepolsterten Halterungen. Beide enthielten je einen Bandwurm, den Craig in den Eingeweiden der Katze und des Bären gefunden hatte. Tim starrte sie neugierig an, bevor er das Fahrzeug verließ.


  Draußen war inzwischen die Sonne aufgegangen. Die Webervögel arbeiteten laut kreischend an ihren Nestern. Tim atmete tief ein; die kühle Morgenluft roch deutlich nach Fisch. Einige Pygmäen waren zum Fluß hin unterwegs. Tim blieb einen Augenblick stehen, fröstelte leicht und überlegte sich, wie seltsam es doch war, daß zwei Tierarten den gleichen Bandwurm hatten.


  Der lange Kampf um die Kadaver der beiden Opfertiere war zu Ende. Nur einer der fünf Pygmäen lebte noch; er hielt den toten Bären zwischen den Kiefern, konnte ihn aber nicht fortschleppen. Drei seiner vier Beine waren abgebissen. Tims Entsetzen verringerte sich, als er die Situation sub specie aeternitatis zu sehen versuchte – unter dem Gesichtspunkt der Ewigkeit waren Schmerzen, Leid und Tod unausbleibliche Folgen des Lebens. Offenbar machte er sich allmählich Craigs nüchterne Betrachtungsweise zu eigen.


  Er sammelte drei der toten Pygmäen ein, nahm sie auf die Schulter und schleppte sie zum Fahrzeug zurück. Dabei kam ihm Craig entgegen, der Dangerfield das Frühstück brachte.


  »Hallo«, rief Craig verwundert. »Was haben wir da? Was willst du mit ihnen anfangen?«


  »Ich wollte sie sezieren«, erklärte Tim ihm vorsichtig.


  Im Labor zog er sich Gummihandschuhe an, legte die Eingeborenen auf den Arbeitstisch und öffnete jeweils die Bauchdecke, ohne sich um etwas anderes zu kümmern. In den Eingeweiden aller drei Pygmäen fand er zu seiner Überraschung eine größere Zahl Rundwürmer, von denen er einige in einem Probenglas in Alkohol konservierte.


  Dann ging er aufgeregt zu Barney Brangwyn, um von seiner Entdeckung zu berichten. Barney saß am Tisch und machte eine Eintragung im Logbuch.


  »Das widerspricht den meisten Gesetzen der Phylogenie«, sagte Tim und zog sich dabei die Gummihandschuhe aus. »Dangerfield behauptet, die Katzen und Bären seien verhältnismäßig junge Tierarten; trotzdem sind ihre Endoparasiten, die Craig im Labor aufbewahrt, den Verhältnissen im Innern ihres Wirtes gut angepaßt; in vieler Beziehung erinnern sie an die Bandwürmer, die früher bei Menschen auftraten. Im Gegensatz dazu scheinen die Rundwürmer der Krokodilköpfe erst seit einiger Zeit als Parasiten dieser Lebewesen aufzutreten. Sie sind kaum mehr als bloße Eierfabriken, lassen noch erkennen, daß sie früher unabhängig existiert haben – und richten in den Eingeweiden ihres Wirtes unnötigen Schaden an, was immer ein Zeichen dafür ist, daß Wirt und Parasit sich erst aneinander gewöhnen müssen.«


  Barney zog die Augenbrauen hoch und lächelte zustimmend.


  »Wirklich sehr interessant«, meinte er. »Was nun, Doktor Anderson?«


  Tim grinste, richtete sich auf und ahmte Craigs Stimme täuschend ähnlich nach, als er antwortete: »Der kluge Mann denkt über alle Hinweise nach und berücksichtigt auch die Dinge, die er nicht als Beweis erkennt.«


  »Ausgezeichnet«, stimmte Barney zu. »Und während du darüber nachdenkst, kannst du mir auf dem Dach mit meiner neuen Patentangel helfen.«


  »Wieder eine deiner verrückten Ideen, Barney?«


  »Wir gehen auf die Jagd. Komm, deine Würmer halten sich bestimmt solange!«


  Barney stand auf und holte unter der Sitzbank ein langes Teleskoprohr hervor, das Tim als eine der Reserveantennen erkannte. Das kleinste Rohr war ausgefahren; Barney hielt es zwischen den Knien fest, während er ein scharfes Messer daranband.


  »Ich möchte mir eines der niedlichen Tierchen verschaffen, ohne gleichzeitig gefressen zu werden«, erklärte er Tim.


  Die beiden Männer stiegen in die winzige Funkkabine hinauf und nahmen dort die Plastikkuppel ab, die das Dach der Kabine bildete. Barney schwang sich durch die entstandene Öffnung und kroch auf Händen und Knien vorwärts. Tim folgte ihm.


  »Bleib unten«, flüsterte Barney ihm zu. »Mir ist es lieber, wenn uns die Pygmäen nicht dabei erwischen.«


  Ein riesiger Baum breitete schützend seine Äste über ihnen aus, so daß sie vom Boden aus kaum zu sehen waren. Barney lag flach auf dem Dach des Schleppers, zog die Teleskopantenne bis zu fünf Meter Länge aus und schob den Stab mit Tims Hilfe vorsichtig weiter.


  Die Spitze mit dem Messer erreichte den nächsten Unterschlupf eines Pygmäen. Die beiden dort angebundenen Tiere setzten sich auf, kratzten sich und verfolgten gespannt, wie das Messer langsam herabsank. Die Klinge schwebte über dem Kopf eines Bären, berührte fast seinen Nacken und zerschnitt mit sägenden Bewegungen seine Leine.


  Die Leine fiel zu Boden. Der Bär war frei. Er sah sich verwirrt um. Die neben ihm angebundene Katze stieß aufmunternde Laute aus. Zwischen den Bäumen kam eine Gruppe Pygmäen heran. Ihr Anblick genügte, um die Unentschlossenheit des Bären zu beseitigen.


  Der Bär griff mit beiden schwarzen Händen nach der ausgefahrenen Antenne und kletterte rasch daran empor. Dann sprang er aufs Dach des Schleppers und stand den Menschen furchtlos gegenüber.


  Barney zog die Antenne zurück. Die heimkehrenden Pygmäen wurden auf dieses Manöver aufmerksam. Sie begannen zu klappern und zu knurren. Andere Pygmäen kamen aus ihren Hütten, umringten den Schlepper und starrten noch oben.


  Die Krokodilköpfe am Rand des Dschungels erinnerten an müde Jäger oder Fallensteller, die im Morgengrauen mit ihrer Beute zurückkehren. Sie trugen gefangene Katzen und Bären auf den Schultern. Jetzt ließen sie die gefesselten Tiere einfach fallen und hasteten ebenfalls auf den Schlepper zu.


  Aus den Bäumen stiegen Hunderte von Webervögeln auf und kreischten erschrocken.


  »Los, wir verschwinden«, sagte Barney.


  Er nahm den Bären auf, der keinen Widerstand leistete, und sprang mit ihm durch die offenstehende Luke ins Innere des Fahrzeugs.


  Das kleine Tier schien zunächst von seiner Umgebung geradezu überwältigt zu sein. Es kauerte auf dem Tisch, hielt sich den Kopf mit beiden Händen fest und schwankte von einer Seite zur anderen. Sobald es sich wieder etwas erholt hatte, trank es Milch aus einer Untertasse und richtete sich dann auf, um seinen Pelz mit den Fingern zu glätten. Als Tim ihm einen Kamm anbot, nahm es ihn dankbar entgegen und glättete sich damit die langen Haare.


  »Schön, es ist ein Männchen, es ist intelligent und es ist wesentlich sympathischer als seine Herren«, stellte Tim fest. »Du hast, was du wolltest, Barney, aber dort draußen rotten sich die Eingeborenen zusammen und wollen unser Blut.«


  Barney sah durchs Fenster. Die Pygmäen rotteten sich in wachsender Zahl vor dem Schlepper zusammen, hoben ihre kurzen Arme und klapperten erregt mit den gefährlichen Kiefern. In dem bläulichen Licht wirkten sie gleichzeitig abstoßend, komisch und bedrohlich.


  »Offensichtlich haben wir gegen die hiesigen Eigentumsbegriffe verstoßen. Bis die Pygmäen sich wieder beruhigt haben, ist Craig der Rückweg versperrt; er muß es eine Weile bei Daddy Dangerfield aushalten.«


  Tim gab keine Antwort; er wollte etwas auf eigene Faust tun, bevor Craig zurückkam. Aber zuerst mußte er das Fahrzeug irgendwie verlassen.


  Er blieb unentschlossen stehen, bis Barney sich wieder mit seinem neuen Schoßtierchen beschäftigte. Dann stieg Tim rasch in die Funkkabine hinauf, öffnete die Kuppel und stand wenig später zum zweitenmal auf dem Dach des Schleppers. Er griff nach den überhängenden Ästen des alten Baumes, verschwand im dichten Laub und arbeitete sich unbeobachtet weiter vor. Die Pygmäen hielten noch immer Wache vor der Tür des Schleppers, als Tim dreißig Meter von ihnen entfernt zu Boden sprang. Dann ging er rasch auf den Tempel zu.


  


  


  Dangerfield schaltete den Projektor aus. Als die Leinwand dunkel wurde, wandte er sich eifrig an Craig Hodges.


  »Sehen Sie!« meinte er stolz. »Was halten Sie davon?«


  Die Brust des Alten war zwar noch verbunden, aber er konnte wieder ohne Schmerzen sprechen und sich bewegen. Moderne Heilmethoden und neue Medikamente hatten ihn rasch wieder hergestellt; er sah zehn Jahre jünger aus als am Tag zuvor.


  »Nun, was halten Sie davon?« fragte er ungeduldig.


  »Ich wüßte gern, was Sie davon halten«, erwiderte Craig nachdenklich.


  Dangerfields angeregte Stimmung verflog schlagartig und machte seiner üblichen mürrischen Laune Platz. Er sah sich in der Hütte um, als suche er nach einer Waffe.


  »Sie haben keinen Respekt«, knurrte er. »Ich habe Sie bisher für einen zivilisierten Menschen gehalten, Hodges. Aber Sie versuchen immer wieder, mich heimtückisch zu beleidigen. Selbst die Filmleute von Droxy haben mich richtig eingeschätzt.«


  »Die Filmleute haben Sie so gesehen, wie Sie sich selbst sehen, wollten Sie doch sagen«, warf Craig ein. Dangerfield schwang seinen schweren Knotenstock. Craig griff danach, riß ihn Dangerfield aus der Hand und warf ihn durch die Tür nach draußen.


  Die beiden Männer standen sich dicht gegenüber. Dann senkte der Alte den Kopf und wandte sich ab. Craig verließ die Hütte.


  Er ging rasch über die Lichtung auf die versammelten Krokodilköpfe zu. Als er näher herankam, lösten sich einige aus der Menge und umringten ihn mit aufgerissenen Rachen. Craig ließ sich jedoch nicht aufhalten, sondern drängte sich an ihnen vorbei; die Eingeborenen krächzten nur aufgeregt und wichen vor ihm zur Seite. Er erreichte den Schlepper und betrat ihn ungehindert.


  Barney atmete erleichtert auf, als Craig die Tür hinter sich schloß.


  »Sie müssen erraten haben, daß ich nur aus Haut und Knochen bestehe«, meinte Craig, dem Barneys Reaktion nicht entgangen war.


  Er wandte sich dem Bären zu, der bereits den Namen Fido erhalten hatte. Das Tier schwatzte unaufhörlich, während Barney erklärte, wie er es an sich gebracht hatte.


  »Ich möchte wetten, daß Fido eine Art Sprache besitzt«, sagte Barney. »Ich habe ihn mit Ungeziefervertilgungsmittel abgerieben, und er hat mich dafür seinen Rachen untersuchen lassen. Er verfügt über alle notwendigen Sprechorgane.«


  »Gib ihm Papier und Bleistift und zeig ihm, was man damit tun kann«, schlug Craig vor. Er streichelte den kleinen Bären. »Ich bin gespannt, wie er sich dabei anstellt.«


  Barney nahm einen Notizblock aus der Schublade hinter sich und fragte dabei Craig, weshalb er so lange bei Dangerfield geblieben sei.


  »Ich dachte schon, die geheimnisvollen Ureinwohner von Kakakakaxo hätten dich entführt«, meinte er grinsend.


  »Nein. Er hat mir einen Film gezeigt, der mir Dangerfields Größe vor Augen führen sollte.«


  »Ein Dokumentarfilm?«


  »Selbstverständlich nicht! Ein schäbiger Film der Melmoth-Studios auf Droxy, der angeblich auf dem Leben des alten Knaben basiert. Er hat einen Projektor und eine Kopie als Andenken geschenkt bekommen. Der Film heißt ›Flucht der Krokodilmenschen‹.«


  »Großer Gott!« rief Barney aus. »Den muß ich mir ansehen, wenn er wieder einmal gezeigt wird! Ausgesprochen lehrreich, was?«


  »Das kann man wohl sagen. Drehbuchautor und Regisseur sind zwei Tage – nur zwei Tage! – hier auf Kakakakaxo gewesen, haben mit Dangerfield gesprochen und haben ›die Atmosphäre in sich aufgenommen‹. Dann sind sie nach Droxy zurückgeflogen, um ihre eigenen Ideen zu verfilmen; weitere Nachforschungen wurden nicht angestellt.«


  Barney lachte. »Wer bekommt das Mädchen?«


  »Natürlich kommt ein Mädchen im Film vor, und Dangerfield bekommt es. Das Mädchen ist eine kurvenreiche Blondine, die sich in seinem Raumschiff versteckt hat. Du kannst dir vorstellen, wie alles abläuft.«


  »Das kann ich natürlich – aber ich möchte wissen, in welcher Beziehung der Film lehrreich war.«


  »Alles spielt sich nach dem bekannten Rezept ab. Nach der üblichen Einleitung – das Raumschiff macht eine Notlandung, geht dabei in Flammen auf und so weiter – wird ein tarzangleicher Dangerfield gezeigt, der von einer Bärenrasse gefangengenommen wird, deren Angehörige einsachtzig groß sind und Blechhelme tragen. Dangerfield kann nicht fliehen, weil die Blondine sich bei der Notlandung den Knöchel verstaucht hat. Du weißt ja, wie Blondinen in Filmen sind.


  Die Katzen tauchen der Einfachheit halber überhaupt nicht auf. Die Bären haben Held und Heldin an den Marterpfahl gebunden, als die Krokodilmenschen ihre Siedlung überfallen und die beiden in letzter Sekunde befreien. Die Krokodilmenschen sollen natürlich unsere häßlichen Freunde dort draußen sein.«


  »Hör endlich mit der Vorrede auf«, drängte Barney. »Ich möchte wissen, was aus der Blondine wird.«


  »Die Krokodilmenschen sind gerade noch rechtzeitig gekommen, um sie vor einem Schicksal zu bewahren, das schlimmer als ein verstauchter Knöchel gewesen wäre. Und dann kommt eine interessante Stelle – im Film sind die Krokodilmenschen Nachkommen einer stolzen Rasse von Kriegern, die nur durch widrige Umstände so degeneriert ist. Als Dangerfield in ihrem Dorf am Fluß ankommt, sind sie keineswegs von ihm begeistert. Sie wollen ihn und die Blondine ebenfalls an den Marterpfahl binden, aber Dangerfield heilt den Sohn des Häuptlings, der an Fußpilz oder etwas Ähnlichem leidet. Von diesem Augenblick an verehrt ihn der Stamm wie einen Gott, baut ihm einen Palast und betrachtet ihn als seinen obersten Herrscher.«


  »Daß ich das nicht gesehen habe! Das muß ein großartiger Film sein!« rief Barney aus. »Vielleicht gibt Dangerfield morgen eine Matinee. Ich kann mir vorstellen, daß diese Heldenverehrung ihm aus der Seele gesprochen ist.«


  »Das Ganze war eigentlich fast traurig«, berichtete Craig. »Alles war irgendwie unecht – gekünstelte Dialoge und Kulissen aus Pappe. Sogar die Blondine war nicht sehr attraktiv.«


  Barney schwieg eine Minute lang, starrte aus dem Fenster und zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Ist es nicht ein seltsamer Zufall, daß dieser Unsinn aus den Filmstudios auf Droxy fast genau der Zusammenfassung entspricht, die Dangerfield dir gestern abend gegeben hat?«


  »Richtig«, stimmte Craig zu. »Siehst du ein, was das bedeutet, Barney? Dangerfields Wissen oder angebliches Wissen stammt aus einem Schundfilm, der auf Droxy gedreht worden ist – nicht umgekehrt, wie man glauben könnte.«


  Barney schüttelte ungläubig den Kopf und grinste dann.


  »Jetzt wissen wir auch, weshalb er anfangs nichts mit uns zu tun haben wollte«, fuhr Craig fort. »Er besitzt fast keine Informationen aus erster Hand über die hiesigen Verhältnisse. Er hat sich nie die Mühe gemacht, sie selbst zu sammeln, und hat wahrscheinlich nie den Mut dazu besessen. Angesichts dieser Tatsache war er bereit, Filmleute von Droxy freundlich zu empfangen, die nur auf eine gute Story Wert legten – aber nicht Wissenschaftler, die von ihm Tatsachen hören wollten. Sobald ich ihn in die Enge getrieben hatte, mußte er natürlich mit seinem kümmerlichen Wissen herausrücken und konnte nur hoffen, daß wir es als die Wahrheit ansehen und damit zufrieden sein würden.«


  Barney nickte langsam. »Wahrscheinlich weiß er gar nicht mehr, was Erfindung und was Wahrheit ist. Nach neunzehnjähriger Einsamkeit muß der alte Knabe ziemlich übergeschnappt sein, ohne daß man es ihm sofort anmerkt.«


  »In all diesen Jahren hat er ununterbrochen Angst gehabt. Er fürchtet sich vor Menschen und hat natürlich Angst vor den Krokodilköpfen, die für ihn ›Krokodilmenschen‹ sind. Deshalb flüchtet er sich in seine Wunschträume. Der Film beweist ihm, daß er Gott der Eingeborenen ist. Und er würde diesen Planeten unter keinen Umständen verlassen, weil er unbewußt erkennt, daß die Wirklichkeit ihn dann einholen würde. Ihm bleibt keine andere Wahl – er muß hier auf Kakakakaxo bleiben, obwohl er die Pygmäen haßt.«


  »Okay, Doktor«, sagte Barney. »Diagnose akzeptiert. Ausgezeichnete Arbeit – meinen Glückwunsch. Aber bisher haben wir fast nichts erreicht. Wie steht es mit unserer Arbeit, seitdem festzustehen scheint, daß Dangerfield wertlos ist? Müssen wir wieder von vorn anfangen?«


  »Durchaus nicht«, beteuerte Craig. Er zeigte auf Fido. Der kleine Bär saß auf dem Tisch und hielt den Bleistift fest.


  Er hatte ein unbeholfenes Bild gezeichnet. Es stellte einen Raum dar, in dem ein Bär und eine Katze sich umklammert hielten, als kämpften sie miteinander.


  


  


  Als Craig einige Minuten später ins Labor gegangen war, um seine Untersuchungen fortzusetzen, erschien Dangerfield in der Tür seiner Hütte und humpelte mit seinem Stock von einem Unterschlupf zum anderen, bevor er auf den Schlepper zuging. Barney rief nach Craig, der aus dem Labor kam und dabei zufrieden lächelte.


  »Ich habe mir eben die drei toten Pygmäen angesehen, die Tim hereingeholt hat«, sagte er. »Hat er sie auch seziert? Das sieht nicht nach deiner Arbeit aus. Was hat er dazu gesagt?«


  Barney erklärte ihm, was Tim von den Rundwürmern behauptet hatte.


  »Ist irgend etwas nicht in Ordnung?« wollte er dann wissen.


  »Nein, nichts, nichts«, antwortete Craig kopfschüttelnd. »Tim hat sich also nicht weiter dazu geäußert ... Wo ist er übrigens jetzt?«


  »Keine Ahnung! Der Junge führt sich manchmal ebenso geheimnisvoll auf wie du. Wahrscheinlich ist er nach draußen gegangen, um den Fischgestank zu genießen. Soll ich ihn rufen?«


  »Hören wir uns lieber erst an, was Dangerfield zu sagen hat«, meinte Craig.


  Sie öffneten die Tür. Die meisten Krokodilköpfe waren inzwischen verschwunden. Der alte Mann weigerte sich, das Fahrzeug zu betreten. Er blieb draußen stehen und schüttelte wütend die Faust.


  »Ich habe gleich gewußt, daß Sie uns mit Ihrer verdammten Neugier noch alle ins Unglück stürzen würden!« rief er aufgebracht. »Jetzt bringen die Pygmäen Ihren jungen Mann um – und das geschieht ihm ganz recht. Aber der Himmel weiß, was sie tun, wenn sie erst einmal Menschenfleisch gekostet haben – wahrscheinlich fressen sie uns alle! Ich bezweifle, daß ich sie daran hindern kann.«


  Craig und Barney waren schon beim ersten Satz zu Boden gesprungen.


  »Wo ist Tim? Wo steckt er? Was ist ihm zugestoßen?« fragte Craig.


  »Ich schätze, daß es bereits zu spät ist«, antwortete Dangerfield. »Der junge Narr hat sich in den Tempel geschlichen. Jetzt ist er vielleicht schon ...«


  Aber die beiden Wissenschaftler rannten bereits über die Lichtung auf den Tempel zu. Je näher sie der Felswand kamen, desto lauter wurde das scharfe Klacken der Pygmäen. Als sie den verzierten Eingang erreichten, sahen sie über fünfzig dieser Kreaturen, die alle gleichzeitig ins Innere des Tempels zu gelangen versuchten.


  »Tim!« brüllte Barney. »Tim! Bist du dort drinnen, Tim?« Keine Antwort. Die Eingeborenen drängten weiter in den Tempel.


  »Wir können sie nicht alle umbringen«, stellte Craig mit einem Blick auf die Horde fest. »Wie sollen wir zu Tim vordringen?«


  »Wir nehmen das Tränengas aus dem Schlepper!« antwortete Barney. »Das treibt sie bestimmt auseinander.« Er rannte zum Fahrzeug zurück und lenkte es wenig später über die Lichtung. Als der Schlepper neben ihm hielt, riß Craig eine Klappe auf und zog den dahinter aufgerollten Schlauch heraus; das andere Ende war bereits mit dem Gasbehälter verbunden. Barney warf Craig zwei Gasmasken zu und legte selbst eine an.


  Craig stülpte sich die Maske über, hängte sich die zweite über den Arm und öffnete das Gasventil. Die nächsten Pygmäen wichen entsetzt zurück, als sich eine Gaswolke in ihrer Nähe ausbreitete; sie holten keuchend Atem und taumelten mit geschlossenen Augen davon. Die beiden Wissenschaftler betraten den Tempel und zogen den Gasschlauch hinter sich her; der enge Korridor vor ihnen leerte sich rasch, denn die Eingeborenen wichen ihnen aus. Der Lärm war ohrenbetäubend, und Craig und Barney erkannten in der Dunkelheit kaum die Hand vor Augen.


  Der Korridor ging in einen niedrigen Tunnel über, der schräg nach oben in den Berg hineinführte. Die beiden Ökologen kämpften sich mühsam weiter, aber dann ...


  Aus dem Schlauch kam kein Tränengas mehr. Craig und Barney starrten sich erschrocken an.


  »Die Tanks waren doch voll?« fragte Craig.


  »Ganz bestimmt. Vielleicht haben die Pygmäen den Schlauch durchgebissen.«


  Der Rückweg war ihnen abgeschnitten: die Krokodilköpfe am Tempeleingang würden sich inzwischen erholt haben und auf die Eindringlinge warten. Deshalb drangen sie weiter vor, warfen ihre Gasmasken ab und zogen ihre Strahler.


  Sie bogen um eine Ecke und blieben stehen. Der Tunnel war hier zu Ende und ging in eine Art Vorraum über, in dessen Rückwand eine breite Tür eingelassen war. Fünf oder sechs Krokodilköpfe belagerten die Tür und kratzten vergeblich am Holz; sie drehten sich um, sahen die Eindringlinge und griffen sofort an.


  »Vorsicht!« rief Barney.


  Blau-weiße Lichtblitze aus den Strahlern der beiden Männer erhellten den düsteren Raum. Aber selbst die beste Waffe hat ihre Grenzen, und die Pygmäen waren unglaublich flink.


  Barney hatte eben erst einen erlegt, als der nächste voll auf ihm landete. Der Eingeborene war für seine Größe erstaunlich kräftig. Barney wich zurück, wehrte die schnappenden Kiefer ab und schoß gleichzeitig. Der Angreifer fiel zu Boden, brachte es aber noch fertig, Barney den Strahler aus der Hand zu schlagen.


  Bevor Barney seine Waffe aufheben konnte, warfen sich zwei Pygmäen auf ihn und rissen ihn zu Boden. Er war ihren Reißzähnen hilflos ausgeliefert.


  Ein bläulicher Energiestrahl zischte dicht über ihn hinweg und versengte ihm fast das Gesicht. Die beiden Eingeborenen rollten zur Seite und blieben tot liegen. Barney stand unsicher auf.


  Die Holztür war aufgerissen worden. Tim stand auf der Schwelle und hielt den Strahler in der Hand, der Barney das Leben gerettet hatte.


  Craig hatte die restlichen Angreifer erledigt. Sie lagen bewegungslos vor ihm. Die drei Männer sahen sich schweigend an, bis Craig das Wort ergriff.


  »Knapp ... zu knapp«, murmelte er.


  »Ich dachte schon, ich wäre geliefert. Vielen Dank, Tim«, sagte Barney.


  Sein Bart war versengt, und er spürte, daß sich eine Brandblase auf der linken Gesichtshälfte bildete. Die thermonuklearen Entladungen hatten den kleinen Raum unerträglich aufgeheizt, so daß Barneys Overall schweißnaß war.


  »Tut mir leid, daß ihr hierher gekommen seid, um mich zu suchen«, meinte Tim. »Hinter dieser Tür war ich ganz sicher. Ich habe selbst einige Untersuchungen angestellt, Craig – am besten seht ihr euch den Raum selbst an, solange ihr hier seid. Ich habe das ›Grab der Alten‹ entdeckt, von dem Dangerfield uns erzählt hat! Ihr werdet gleich sehen, daß es einiges erklärt, was uns bisher rätselhaft war.«


  »Wie hast du es überhaupt geschafft, bis hierher vorzudringen, ohne von den Eingeborenen aufgehalten zu werden?« fragte Craig.


  »Die meisten von ihnen waren in der Nähe des Schleppers, um Barneys Kopf zu fordern, nachdem er den Bären losgemacht hatte«, erklärte Tim. »Sie haben sich erst hier versammelt, als ich schon im Tempel war.«


  Die drei Männer betraten den Innenraum. Tim verriegelte die Tür, bevor er seinen Handscheinwerfer einschaltete. Nun war zu erkennen, daß die Erbauer bewußt auf allzu üppige Verzierungen verzichtet hatten: Decke und Wände waren mit schlichten geometrischen Ornamenten geschmückt, die aber nicht von einem Podest ablenkten, auf dem eine Reihe Sarkophage standen. Über allem lag eine dicke Staubschicht, und die Luft roch feucht und modrig.


  Tim wies auf die kleinen Särge, die mit Reliefs verziert waren.


  »Das sind die Überreste der alten Könige von Kakakakaxo«, erklärte er seinen Freunden. »Obwohl ich euch damit in Schwierigkeiten gebracht habe, ist es mir gelungen, das Rätsel der verschollenen Rasse dieses Planeten zu lösen. Die Sache hat Ähnlichkeit mit einem Puzzlespiel. Wir hielten bereits die meisten Stücke in der Hand. Dangerfield hat sie uns geliefert – aber der alte Knabe hatte sie falsch zusammengesetzt. Zuerst muß man nämlich wissen, daß es nicht eine, sondern zwei verschollene Rassen gibt.«


  »Hübsch gesagt, Tim – aber jetzt möchten wir Tatsachen hören«, meinte Craig.


  »Tatsachen gibt es natürlich auch. Ich zeige sie euch bereits. Dieser Tempel – und vermutlich einige andere auf diesem Planeten – ist von zwei Rassen aus dem Fels herausgehauen worden, die ihre Bildnisse auf den Sarkophagen verewigt haben. Seht sie euch an! Die Rassen sind keineswegs verschollen, sondern die ganze Zeit vor unserer Nase gewesen – als ›Katzen‹ und ›Bären‹. Sie sind auf den Sarkophagen abgebildet, und ihre Überreste liegen hier vor uns. Wir haben uns von ihrer Ähnlichkeit mit Tieren auf Droxy täuschen lassen, sonst hätten wir erkennen müssen, was sie wirklich sind – die ehemals herrschenden Rassen von Kakakakaxo!«


  »Das überrascht mich keineswegs«, stellte Barney fest und richtete sich wieder auf, nachdem er einen der Steinsärge untersucht hatte. »Die Bären sind jedenfalls intelligenter als die Krokodilköpfe. Soweit ich die Sache beurteilen kann, sind die Pygmäen kräftige, lebenstüchtige Reptilien, denen die Natur einen massiven Panzer, aber sonst nicht allzu viel mitgegeben hat. Mir war bereits klar, daß Dangerfield sich auch in dieser Beziehung geirrt haben mußte: die Krokodilköpfe sind keineswegs eine alte Rasse, sondern im Gegenteil Neuankömmlinge, die erst in jüngster Zeit erschienen sind, um die Katzen und Bären zu vertreiben.


  Dangerfield hat berichtet, ihnen seien die Gletscher bekannt. Vermutlich stammen sie aus kälteren Gebieten und sind einfach dem Fluß in wärmere gefolgt, bis sie hier am Äquator waren. Die Sprache der Bären – wahrscheinlich gilt das gleiche für die Katzen – ist keineswegs unterentwickelt, sondern im Gegenteil das dekadente Ende einer Sprache. Wir haben es hier mit alten Rassen zu tun, deren Niedergang nicht mehr aufzuhalten war, als die Krokodilköpfe auftauchten und ihn beschleunigten.«


  »Ich bin bei meiner Untersuchung zum gleichen Ergebnis gekommen«, warf Tim eifrig ein. Er wandte sich an Craig. »Die Krokodilköpfe sind eine so junge Rasse, daß sie noch keine eigenen Parasiten besitzen; die Rundwürmer haben ihre Eingeweide beschädigt, während ›angestammte‹ Parasiten dem Wirt nur selten schaden.«


  »Richtig, so war es jedenfalls bei den Bären und Katzen«, stimmte Craig zu.


  »Als ich die Rundwürmer sah, hatte ich sofort den Verdacht, Daddy Dangerfields Behauptung, die Pygmäen seien die alte Rasse und ihre ›Schoßtiere‹ neue, könne die genaue Umkehrung der Wahrheit sein. Ich bin hierher gekommen, weil ich einen Beweis zu finden hoffte – und hier ist er.«


  »Eine ausgezeichnete Idee, Tim«, sagte Barney neidlos, »aber du hättest es nicht allein riskieren dürfen.«


  »Die Geheimnistuerei ist eben ansteckend«, antwortete Tim.


  Er sah zu Craig hinüber, aber der Teamleiter schien seine Bemerkung nicht gehört zu haben. Er ging an die Tür und legte ein Ohr ans Holz. Barney und Tim lauschten ebenfalls. Das Geräusch war zunächst noch schwach, aber dann unverkennbar – ein Chor krächzender und grunzender Tierstimmen. Das Tränengas hatte sich verflüchtigt. Die Pygmäen kamen in den Tempel zurück.


  Der Lärm nahm rasch zu. Er erreichte seinen vorläufigen Höhepunkt, als von draußen gegen die Tür geschlagen wurde. Craig trat einen Schritt zurück. Das Holz zitterte.


  »Hier wird es langsam ungemütlich«, meinte Craig und drehte sich nach seinen Freunden um. »Gibt es einen zweiten Ausgang?«


  Sie suchten den länglichen Raum ab. Die Seitenwände waren kahl, aber an der Rückwand fanden sie eine versteckt angebrachte Tür. Barney warf sich mit den Schultern dagegen; das Holz zersplitterte krachend, dann war der Weg frei. Hinter der Tür begann ein steiler und enger Tunnel, in dem sie hintereinander gehen mußten.


  »Hier möchte ich mich nicht erwischen lassen«, stellte Tim fest. »Glaubt ihr, daß die Krokodilköpfe davor zurückschrecken, die Grabkammer zu betreten? Sie scheint eine Art Heiligtum für sie zu sein.«


  »In ihrem Zorn ist ihnen wahrscheinlich alles gleich«, meinte Barney. »Verlassen wir uns lieber nicht darauf.«


  »Ich möchte nur wissen, warum die Krokodilköpfe diesen Tempel als ihr Heiligtum betrachten, obwohl sie eigentlich nichts mit ihm zu tun haben«, sagte Tim nachdenklich.


  »Vielleicht erfahren wir das nie«, antwortete Craig. »Ich nehme an, daß der Tempel für sie ein Symbol ihrer Überlegenheit ist ... He, die Tür gibt bereits nach! Los, wir folgen dem Tunnel; er muß irgendwohin führen.«


  Sie krochen hintereinander her den engen Schacht entlang, der in einem Winkel von dreißig Grad bergauf führte.


  Einige Minuten später hielt Barney an.


  »Der Weg ist hier blockiert!« rief er. »Wir können nicht weiter!«


  »Und hier dürfen wir keinen Strahler benützen«, meinte Tim, »sonst braten wir uns bei lebendigem Leib.«


  Craig reichte sein Messer nach vorn.


  »Vielleicht kannst du damit etwas ausrichten, Barney«, sagte er.


  Das Material bröckelte ab, als Barney es mit dem Messer bearbeitete. Sie untersuchten einen Brocken, und Tim stellte fest, daß es sich um Lehm handelte.


  »Richtig«, stimmte Craig zu, »aber die Schicht ist vor Alter fast steinhart. Außerdem wissen wir nicht, wie weit sie den Gang versperrt.«


  »Wir graben uns trotzdem durch«, sagte Barney entschlossen.


  Es gab keinen anderen Ausweg. Die Lehmschicht wurde weicher, als sie sich voranarbeiteten. Sie schoben kopfgroße Lehmbatzen an sich vorbei und ließen sie den Tunnel hinabrollen. Ihre Overalls waren bereits nach kurzer Zeit lehmverschmiert.


  Sie mußten sich vier Meter weit durch Lehm graben, bevor sie ins Freie kamen. Barneys Kopf und Schultern ragten in eine kleine Höhle hinaus. Ein sechsbeiniges, hundeähnliches Tier knurrte wütend und flüchtete rückwärts ins Freie. Es hatte sich die Höhle als Schlupfwinkel ausgesucht.


  Craig und Tim kletterten mit Barneys Hilfe aus dem Loch und holten als erstes tief Luft. Als sie die Höhle verließen, sahen sie tief unter sich den Tempel. Links von ihnen fiel der Abhang weniger steil ab; sie wandten sich in diese Richtung. Über ihnen leuchtete Cassivelaunus zwischen den Bäumen.


  »Jetzt hält uns nichts mehr auf Kakakakaxo zurück«, meinte Barney. »Dangerfield ist bestimmt froh, wenn er uns nicht mehr sieht. Wie ihm die Kolonisten gefallen werden? Sobald unser Bericht eintrifft, starten die ersten Schiffe hierher. Die Kolonisten haben es vielleicht am Anfang schwer, aber hier muß selbst der Dümmste zurechtkommen.«


  »Mit einer Ausnahme – Dangerfield«, warf Craig ein.


  »Der Mann am falschen Drücker!« fügte Tim lachend hinzu. »Ich kann mir vorstellen, daß er den Rest seiner Tage damit verbringt, signierte Farbpostkarten an Touristen zu verkaufen.«


  Sie ließen die Bäume hinter sich und erreichten eine Stelle der Felswand, von der aus sie den Fluß unter sich sahen. Am Ufer lagen Pygmäen in der Sonne; andere schwammen und tauchten.


  »Seht euch das an!« rief Craig aus. »Sie sind eigentlich Wassertiere und haben kaum Zeit gehabt, sich an das Leben auf dem Trockenen zu gewöhnen. Der wichtigste Faktor ihres Lebens bleibt nach wie vor Fisch!«


  »Sie haben uns bereits vergessen«, sagte Barney.


  Sie erkannten deutlich, daß die Siedlung verlassen war. Ihr Fahrzeug stand noch immer an der gleichen Stelle, aber sie brauchten fast eine halbe Stunde, bis sie es wieder erreichten.


  Craig machte sich auf die Suche nach dem Leck im Gasschlauch und fand es sofort. Der Schlauch war offenbar mit einem Messer durchschnitten worden. Das mußte Dangerfield gewesen sein – er hatte sie den Pygmäen ausliefern wollen! Der Alte war nirgends zu sehen. Bis auf die gefangenen Katzen und Bären, die melancholisch am Ende ihrer Leinen hockten, war die Lichtung verlassen.


  »Bevor wir abfahren, schneide ich sie noch los«, sagte Barney.


  Er rannte mit dem Messer in der Hand von einem Unterschlupf zum anderen und befreite überall Katzen und Bären. Als sie die Freiheit zurückgewonnen hatten, schlossen sie sich zusammen und verschwanden sofort im Dschungel.


  »In zwei oder drei Generationen gibt es sie vermutlich nur noch im Zoo«, meinte Barney bedauernd. »Die Kolonisten werden sie schneller ausrotten, als es die Pygmäen gekonnt hätten. Die Krokodilköpfe überleben wahrscheinlich nur, wenn sie wieder in die Flüsse zurückkehren.«


  »Ist euch übrigens der Widerspruch aufgefallen?« fragte Tim, als sie an Bord des Schleppers waren. »Dangerfield hat behauptet, die Katzen und Bären kämpften bei jeder Gelegenheit miteinander – aber sie sind friedlich im Dschungel untergetaucht und haben früher gemeinsam geherrscht, wie die Sarkophage beweisen. Wann und warum kämpfen sie also?«


  »Dangerfield hat tatsächlich alles verkehrt gesehen«, antwortete Craig. »Nimmt man grundsätzlich das Gegenteil von dem an, was er behauptet hat, ist man der Wahrheit meistens näher. Er hat seine Untertanen immer zu sehr gefürchtet, um selbst nach der Wahrheit zu suchen.«


  »Aha, jetzt kommt es«, sagte Barney lachend. »Ich warne dich, Tim, das Orakel wird gleich sprechen! In mancher Beziehung bist du doch nicht so geheimnisvoll, Craig – ich habe schon in der Grabkammer geahnt, daß du mehr weißt als wir und nur auf den richtigen Augenblick warten wolltest, um es uns zu erzählen.«


  »Was weißt du, Craig?« erkundigte Tim sich neugierig.


  Barney ließ Fido aus der Tür; der kleine Bär rannte über die Lichtung, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.


  »Du hättest die drei Pygmäen nicht im Labor lassen sollen, Tim«, sagte Craig. »Ich habe dadurch entdeckt, was du in der Aufregung übersehen hattest – daß die Krokodilköpfe parthenogenetisch sind. Sie sind eingeschlechtlich und entwickeln sich aus unbefruchteten Eizellen.«


  »Meinetwegen – aber macht das irgendeinen Unterschied?« fragte Tim.


  Barney schlug sich an die Stirn.


  »Ah, das hätte mir selbst auffallen müssen! Natürlich parthenogenetisch! Selbstbefruchtend! Das erklärt die mangelnde Eitelkeit und einiges andere. Ich möchte wetten, daß ich selbst auf die richtige Antwort gekommen wäre, wenn ich weniger mit Fido zu tun gehabt hätte.«


  Er ließ sich in den Fahrersitz fallen und schloß die Tür. Der Fischgestank verflüchtigte sich, als die Klimaanlage automatisch anlief.


  »Ja, die Situation auf Kakakakaxo ist wirklich interessant«, fuhr Craig fort. »Man kann sich vorstellen, wie schwer es einer parthenogenetischen Rasse fallen muß, sich zweigeschlechtliche Wesen wie Menschen vorzustellen. Aber die Krokodilköpfe haben trotzdem erkannt, welchen schwachen Punkt dieses System hat: hält man die beiden Geschlechter ständig voneinander getrennt, stirbt die Rasse im Lauf der Zeit zwangsläufig aus.


  Und genau das tun sie jetzt – sie trennen Männchen und Weibchen voneinander. Auf diese Weise gelingt es ihnen, ihre Stellung zu behaupten. Diese Absicht läßt sich natürlich nie ganz verwirklichen, denn im Dschungel leben genügend Männchen und Weibchen, die rechtzeitig geflüchtet sind.«


  Barney fuhr an und überließ es Tim, die logische Frage zu stellen.


  »Ja«, sagte Craig. »Fido hat uns mit seiner Zeichnung zu erklären versucht, daß die ›Bären‹ die Männchen und die ›Katzen‹ die Weibchen seiner Rasse sind. Es handelt sich nur zufällig um eine dimorphe Rasse, bei der Männchen und Weibchen nach Größe und Aussehen verschieden sind, sonst hätten wir die Wahrheit schon früher erkannt. Die Krokodilköpfe waren sich jedenfalls darüber im klaren und haben das Problem der Eroberung auf eine Weise gelöst, die für eine parthenogenetische Rasse typisch ist – durch Absonderung der Geschlechter.«


  Tim pfiff leise vor sich hin.


  »Dangerfield hat also keinen Kampf, sondern ihre Paarung gesehen und falsch gedeutet!« stellte er fest. »Da beide Arten die gleichen Parasiten in den Eingeweiden hatten, war alles andere eine Frage der richtigen Schlußfolgerungen. Darauf hätte ich selbst kommen müssen!«


  »Es muß wirklich eigenartig sein, Gott auf einer Welt zu spielen, die man kaum kennt oder kennen will«, meinte Barney nachdenklich. »Ob der Schöpfer uns gegenüber auch so gleichgültig ist?«


  


  


  Der alte Mann blieb in seinem Versteck hinter den Bäumen, bis das Fahrzeug davongerumpelt war. Dann richtete er sich auf und humpelte zu seiner Hütte zurück. Seine Untertanen würden im Dschungel auf die Jagd gehen müssen, bevor sie ihm das heutige Opfer bringen konnten. Ihm lief es kalt über den Rücken, als er an die beiden dampfenden Schalen dachte. Er zitterte noch lange. Er war alt; er war vom Himmel gekommen und würde dorthin zurückkehren. Aber vorher wollte er noch allen sagen, was er wirklich von ihnen hielt.


  Wie er sie verachtete.


  Wie er sie brauchte.
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  SEKTOR GELB


  


  


  


  


  


  Im Leben jedes Menschen gibt es entwürdigende Augenblicke, aber der peinlichste war doch, als ich auf dem Markt zum Verkauf angeboten wurde.


  Dort stand ich zwischen zwei formlosen Gestalten auf einer niedrigen Plattform. Ich war eben erst aus meiner Bewußtlosigkeit erwacht, als die Menge zu bieten begann. Es war ein Alptraum, denn die Kreaturen vor mir konnten nur aus einem schlechten Traum stammen.


  Der Versteigerer hatte den größten Kopf von allen. Da sein schwacher Hals ihn nicht zu tragen vermochte, wuchsen vier dünne Stützen daraus hervor, die beweglich waren. Der Kopf selbst war mit Haaren bedeckt, zwischen denen ein halbes Dutzend gelbe Augen glitzerten. Der Gesamteindruck war lächerlich und trotzdem erschreckend.


  Das Publikum war ebenso häßlich oder phantastisch. Keiner hatte den Anstand, einen normalen Kopf und ein Paar Hände zu besitzen; jeder war irgendwie phantastisch und hatte Krallen, mehrere Augen, Fühler, zwei Köpfe oder einen Schwanz.


  Als ich dieses abstoßende Volk sah, wußte ich sofort, daß ich weit von der Zivilisation und den Gesetzen von Sternenschwarm entfernt war. Ich vermutete, daß ich mich auf einem der düsteren Planeten in Smith's Burst befand.


  Nicht nur die Menge bestätigte meine Vermutung, sondern meine Umgebung machte sie zur Gewißheit. Die Stadt war eine kümmerliche Ansammlung von Burgen und befestigten Häusern auf kleinen Inseln inmitten eines schmutzigen Sees. Später hörte ich, die Stadt heiße Ongustura, obwohl die abergläubischen Eingeborenen zuerst nicht mit dem Namen herausrücken wollten.


  Der See war von Bergen umgeben, die düster und kalt aufragten. Wolken verdeckten den größten Teil des Himmels, aber an einzelnen Stellen waren zahlreiche Lichtpunkte sichtbar. Daraus schloß ich sofort, daß ich mich irgendwo befand, wo die Sterne dicht nebeneinander standen.


  Alles das sah ich, bevor ich verkauft wurde.


  »Laß dir ein Seil umlegen, Wesen, dann nehmen wir beide keinen Schaden«, sagte mein Käufer, als er mich von der Plattform führte. In meiner Verwirrung bemerkte ich nur, daß er etwas freundlicher als seine Landsleute aussah; später stellte ich jedoch fest, daß ich seinen Hintern für seinen Kopf gehalten hatte – sein Gesicht befand sich dort, wo ich seinen Magen vermutet hätte.


  Trotzdem war ich höchst erfreut, als ich ihn Galingua sprechen hörte. »Gott sei Dank, daß Sie zivilisiert sind, Sir ...«


  »Schweig, du Abnormität!« fuhr er mich an. »Noch ein Wort, dann lasse ich dir die Zunge am Handgelenk festbinden!«


  Die Verwirrung meiner Gedanken und meiner Umgebung war solcherart, daß ich erst nach einiger Zeit melkte, daß ich mich auf einem Marktplatz befand. In der Menge gab es viele, die ritten, und viele, auf denen geritten wurde, ohne daß ich imstande gewesen wäre, einen Unterschied zwischen beiden Arten zu machen. Mein Herr – ich muß ihn wohl so nennen – bestieg ein Meerschwein, das reden konnte, zog mich hinter sich her in den Sattel und riß gewaltig an den Zügeln.


  »Mehr nach rechts! Mehr nach links!« rief mein Herr, während wir durch die Straßen trabten. Als wir schließlich den See erreichten, stürzte sich das Meerschwein hinein und brachte uns zur nächsten Insel; dabei machte es kräftige Schwimmbewegungen, die uns völlig durchnäßten. Kurze Zeit später hielt es vor einem niedrigen Gebäude an.


  Wir stiegen ab. Mein Herr und das Meerschwein feilschten im hiesigen Dialekt miteinander, bis unser Reittier einige große Münzen erhielt und sich damit entfernte. Ich wurde in einen finsteren Raum geführt und hockte dort in einer Ecke, während mein Herr sich auf einigen übelriechenden Lumpen ausstreckte.


  »Schlafe, du widerliches Geschöpf!« rief er und zog dabei am Seil. »Schlafe, denn in zwei Dervs brechen wir nach Anthropophagi auf. Ruh dich aus, solange du Gelegenheit dazu hast!«


  Es erschien mir richtig, sein Vertrauen zu gewinnen, denn das würde meine Flucht erleichtern.


  »Ich kann nicht schlafen, weil ich dich ansehen muß«, sagte ich deshalb. »Wie schön du bist – mit den kräftigen Zangen an deinen vier Armen und dem grünen Pelz – oder ist das Moos? – an den Beinen!«


  »Jeder wird anders geboren«, erwiderte er, als zitiere er nur ein Sprichwort.


  »Aber manche sind schöner als die anderen.«


  »Solche Behauptungen werden hier in Ongustura bestraft«, flüsterte mein Herr. »Dem Gesetz nach ist jeder so schön wie sein Nachbar.«


  »Dann beweist du, wie unsinnig dieses Gesetz ist.«


  Das schien ihm zu gefallen, und ich bemühte mich, ihn in bessere Laune zu versetzen. Wie ich zu Recht vermutet hatte, war er ein reisender Händler; der Planet hieß Glumpalt, und mein Herr wußte, daß er sich in Smith's Burst befand. Ansonsten war er völlig ungebildet, hatte noch nie von Materietransmittern gehört und war nie über diesen verdammten Planeten hinausgekommen – und hatte auch gar nicht den Wunsch, ihn zu verlassen.


  Er hieß Thrash Pondo-Pons, war abergläubisch wie alle Glumpaltianer und ebenso eingebildet wie die meisten. Er roch und sah bizarr aus. Er besaß weder Manieren noch Erziehung noch Freunde – ein beispielhafter Vertreter seiner ganzen heterogenen Rasse. Er hatte allerdings auch gute Eigenschaften, die ich erst im Laufe der Zeit entdeckte – er war tapfer, fleißig und beinahe ehrlich.


  Thrash Pondo-Pons war nicht einmal entfernt menschenähnlich. Auch seine Eigenschaften und Gewohnheiten waren mir fremd. Trotzdem kam ich mit ihm ebenso gut wie mit jedem Menschen aus.


  Einige Stunden nach unserer Ankunft erhob Thrash sich von seinem Lager und spannte zwei ›Pferde‹ vor einen hölzernen Karren; eines sah wie eine große Raupe aus, das andere erinnerte mich an einen Elefanten. Ich bestieg den Karren und wurde dort festgebunden, dann begann unsere abenteuerliche Fahrt.


  Als wir wieder ans Wasser kamen, wurde der Karren auf einer Art Floß weiterbefördert, und ich hatte inzwischen Gelegenheit, Ongustura in Ruhe zu betrachten. Die Stadt erschien mir wie ein großer Schuttplatz, denn alle Häuser waren mehr oder minder baufällig und abbruchreif. Ich konnte nicht schätzen, wie viele Seelen sie beherbergte, aber jedenfalls waren es mehr als genug.


  Plötzlich tat mein Herz einen freudig erregten Sprung, als ich aus dieser Trümmerlandschaft die glänzende Spitze eines Raumschiffs aufragen sah! Dort stand tatsächlich ein großer Raumfrachter ...


  »Wem gehört das Schiff?« fragte ich Thrash.


  »Transgalaktischen Händlern«, erklärte er mir. »Ich bin hierher gekommen, um ihnen Pelze zu verkaufen. Sie starten in zehn Awdervs und fliegen nach Acrostic, sobald die Schwarze Sonne untergeht.«


  Acrostic! Das war ein Name, den ich kannte. Der Planet lag am äußersten Rand von Smith's Burst. Von dort aus würde es mir gelingen, wieder die Zivilisation zu erreichen. Mir war klar, daß ich unter allen Umständen entkommen und an Bord dieses Frachters gehen mußte. Das war meine einzige Hoffnung.


  Aber ich blieb trotzdem ganz ruhig, denn Thrash beobachtete mich mit einem seiner fünf Augen.


  


  


  Wir landeten endlich irgendwo am Seeufer. Der Karren wurde an Land geschoben, und wir folgten dem Weg in die Berge. Ich ging neben Thrash her, der mir das Seil um den Hals gebunden hatte.


  »Hoffen wir, daß die Vorhersehung uns gnädig ist, wenn wir den Paß überqueren«, murmelte Thrash. »Zu dieser Jahreszeit sind mehr Dämonen als sonst unterwegs. Außerdem ziehen wir durch das Reich des Ungulphs von Quilch, der alle Bürger von Ongustura erbarmungslos verfolgt. Zum Glück bist du ein guter Schutz für uns.«


  »Wieso?«


  »Du hast die gleiche Körperform – nur ein Kopf und vier Gliedmaßen – wie die jüngste Tochter des Ungulphs.«


  Er wollte sich über dieses Thema nicht weiter auslassen, sondern wurde im Gegenteil immer schweigsamer, je höher wir kamen. Als wir endlich den Paß erreichten, lag Ongustura wie eine Ansammlung jämmerlicher Sandburgen unter uns; ich erkannte die Spitze des Raumfrachters noch immer.


  Thrash überzeugte sich davon, daß ich sicher angebunden war, bevor er die beiden Zugtiere losmachte. Dann begannen sie zu dritt eine Art Zauberritual, das die hier lauernden Dämonen vertreiben sollte. Sie verbrannten stinkendes Fett, bestreuten sich mit einem weißen Pulver und führten einen seltsamen Tanz auf.


  Bei dieser Gelegenheit stellte ich wieder einmal zu meiner Verblüffung fest, daß es auf Glumpalt keinen Unterschied zwischen verschiedenen Lebewesen gab. Alle besaßen die gleichen Rechte und waren vollwertige Bürger; Thrash unterschied sich von seinen Zugtieren nur durch die Tatsache, daß sie weder Hände noch Krallen hatten, während er immerhin über Zangen an vier Armen verfügte. Sie mußten ihr Leben deshalb als Zugtiere fristen – aber im Gespräch mit ihnen ignorierte er diesen Unterschied.


  Die Zeremonie war zu Ende. Wir fuhren weiter.


  »Erzähl uns deine Geschichte«, forderte Thrash mich auf. »Hoffentlich ist sie lustig, damit ich und meine Freunde laut lachen können, um die Dämonen zu vertreiben, die am Wegrand lauern.«


  »Ich bin von Beruf Finanzier«, begann ich, »oder vielmehr Teilhaber eines Finanzierungsbüros, das keine Regierung von Sternenschwarm anerkennt. Unsere Transaktionen sind riskant, deshalb verlangen wir erhebliche Gebühren. Leider kommen wir oft mit dem Gesetz in Konflikt, obwohl wir nur Verluste ausgleichen wollen.


  Letzte Woche gelang es mir, einen Vertrag mit der Revolutionsregierung auf Rolf III abzuschließen. Damit hatte ich mir einen Urlaub auf New Droxy verdient und wollte per Materietransmitter dorthin reisen. Der Strahl wurde jedoch durch einen unglücklichen Zufall hier unterbrochen – und deshalb bin ich auf Glumpalt aufgetaucht!«


  Thrash und seine beiden Freunde lachten nicht. Statt dessen wurde ich von nun an aufmerksamer bewacht. Mein Herr schleppte ständig Pfeile und Bogen mit sich herum; seine Bewaffnung trug nicht eben dazu bei, mich zur Flucht anzuregen.


  Wir kamen nur langsam voran, denn in jedem Dorf, das zu passieren war, mußten zunächst die uns begleitenden Dämonen ausgetrieben werden. Während dieser Zeremonien wurde ich reichlich mit weißem Pulver bestreut, das mein Herr in einer silbernen Dose aufbewahrte. Trotzdem schien er zu befürchten, wir könnten uns im Reich des Ungulphs von Quilch verirren, denn er hielt auf einem Hügel unter einem weitverzweigten Baum an und sagte zu mir:


  »Steig hinauf und sage uns, was du von oben erkennst, Schuhgesicht.«


  »Dazu mußt du mir die Hände losbinden«, antwortete ich.


  »Keinen Fluchtversuch, sonst hast du einen Pfeil im Rücken«, warnte er mich, während er die Fesseln löste.


  Ich kletterte bis zum höchsten Ast hinauf, legte eine Hand über die Augen und begann jämmerlich zu schreien: »Verlaß mich nicht, Herr! Komm zurück! Laß mich nicht hier allein! Ohne dich bin ich verloren! Komm zurück!«


  »Hast du den Verstand verloren, Ungeheuer!« rief Thrash wütend. »Ich stehe doch hier und habe mich nicht bewegt! Komm sofort herunter!«


  Ich achtete nicht auf seinen Befehl, sondern bat ihn noch mehrmals inständig, er möge zurückkehren und mich nicht alleinlassen. Erst dann stieg ich herab und täuschte ungläubiges Erstaunen vor, als ich ihn vor mir stehen sah.


  »Aber du bist doch eben auf deinem Elefanten-Freund davongaloppiert!« rief ich verblüfft aus. »Das könnte ich beschwören!«


  »Unsinn!« erwiderte mein Herr. »Wir haben uns keinen Schritt weit entfernt. Was soll das alles?«


  Ich begann erleichtert zu lachen. »Es handelt sich um eine wunderbare Illusion, Herr. Du bist hiergeblieben, aber vom Baum aus hatte ich den Eindruck, du seist fortgeritten. Herrlich komisch! Ich bitte dich, steig selbst hinauf und überzeuge dich, daß ich die Wahrheit gesagt habe. Diesen Zauberbaum müssen gute Geister zum Vergnügen der Reisenden an den Weg gestellt haben.«


  Thrash kletterte bereitwillig nach oben. Als er in den Zweigen verschwunden war, sprang ich auf den Rücken seines Elefanten-Pferdes.


  »Ich bin ein großer Zauberer«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Galoppiere auf den nächsten Hügel zu, sonst verwandle ich dich auf der Stelle in ...«


  Ich brauchte nicht weiterzusprechen, denn es raste mit einem Satz los, als sei der Teufel hinter ihm her. Dann drehte ich mich um und sah Thrash Pondo-Pons in den Zweigen. Er deutete auf mich.


  »Das ist in der Tat ein Zauberbaum!« rief er dabei. »Ich könnte schwören, daß du auf meinem Freund zum nächsten Hügel galoppierst. Die Illusion ist vollständig! Wunderbar! Herrlich!«


  Er schüttelte sich vor Lachen, und der Baum erzitterte unter ihm. Wir hatten den nächsten Hügel bald hinter uns.


  


  


  Meine Flucht war vorläufig geglückt, aber ich hatte noch genügend Schwierigkeiten zu bewältigen. Ich wußte nicht, in welcher Richtung Ongustura lag, besaß keine Lebensmittel und beherrschte nur einige Worte des hiesigen Dialekts – meistens Flüche, die ich von Thrash gehört hatte. Zu allem Unglück schienen die beiden Sonnen von Glumpalt ausgerechnet jetzt untergehen zu wollen.


  Zu diesen Schwierigkeiten kamen bald andere. Das Elefanten-Pferd galoppierte dahin, als trage es wirklich einen großen Zauberer; ich war jedoch nie ein großer Reiter gewesen und fiel deshalb bei einem besonders gewaltigen Sprung aus dem Sattel.


  Als ich mich im Gras aufrichtete, war mein Renner bereits verschwunden. Von all den nützlichen Kleinigkeiten, die in den Satteltaschen verstaut gewesen waren, fand ich nur die Silberdose in meiner Nähe; sie war herausgeschleudert worden und enthielt zum Glück das weiße Pulver, ohne das ich weder Stadt noch Dorf betreten konnte.


  Der Abendwind blies kühl, die Dämmerung sank rasch herab. Ich steckte die Dose ein und machte mich auf den Weg ins Ungewisse. Nach einiger Zeit sah ich in der Ferne einen Lichtschein, ging darauf zu und stellte fest, daß er aus einer einsam gelegenen Hütte kam.


  Ich blieb unschlüssig stehen und überlegte, ob ich dort um Essen betteln sollte, als der Eigentümer ins Freie trat, um einen prüfenden Blick zum Himmel zu werfen. Er glich einer großen Krabbe, hatte drei wunderhübsche Stielaugen und etliche Beine, die ich in der Dunkelheit nicht zählen konnte.


  »Halt, ich muß mit dir sprechen!« rief ich auf Galingua, als er wieder verschwinden wollte. Ich erwartete keine Antwort, sondern war nur auf seine Reaktion neugierig. Gleichzeitig hielt ich einen schweren Knüppel hinter meinem Rücken verborgen, um einen etwaigen Angriff abwehren zu können.


  »Komm herein, wenn du mit mir sprechen willst«, antwortete er. Ich war so überrascht, daß diese mißgestaltete Krabbe Galingua sprach, daß ich alle Vorsicht vergaß und die Hütte betrat.


  »Wo hast du Galingua gelernt?« fragte ich.


  »Ich bin der Dolmetscher. Ich spreche alle Sprachen. Ich beherrsche alle Dialekte von Glumpalt.«


  »Wir könnten einander nützlich sein«, stellte ich fest.


  »Ich bin nur Leuten nützlich, die mich eine neue Sprache lehren ...«


  »Wie viele Sprachen gibt es auf Glumpalt?« erkundigte ich mich.


  »Zweitausendzweiunddreißig, und ich spreche sie alle.«


  »Falsch! Es gibt zweitausenddreiunddreißig!« Ich benützte den Dialekt, der auf Rolf III gesprochen wird.


  Der Dolmetscher hörte verblüfft zu und sagte dann: »Komm, wir wollen essen und darüber diskutieren. Nimm Platz, Flachauge; wir sind Freunde.«


  Wir saßen zu beiden Seiten eines umgestülpten Bottichs, auf dem mein Gastgeber Nahrungsmittel auftürmte. Je mehr er sprach, desto verrückter kam er mir vor, da er in unbegreiflicher Erregung aufsprang und mehrmals um den Tisch und mich lief, bevor er wieder Platz nahm; dies wiederholte sich öfters. Er erzählte mir, er tauge nur dazu, Sprachen zu lernen; er habe einen seltsam einseitigen Verstand und könne eine ganz neue Sprache innerhalb einer Woche lernen. Auf Glumpalt gab es seiner Aussage nach viele, viele Sprachen, da jede Provinz ihre eigene hatte. Deshalb hatte der Ungulph von Quilch ihn als Hofdolmetscher angestellt.


  Im Laufe der Zeit war er jedoch in Ungnade gefallen; der Ungulph hatte ihm den Namen gestohlen und ihn von seinem Hof verbannt. Seitdem führte er ein Einsiedlerleben und war nur als der Dolmetscher bekannt.


  Als ich soviel wie möglich gegessen hatte, versuchte ich aufzustehen. Unmöglich! Ich war gefangen! Klebrige Fäden hielten mich an meinem Platz fest. Ich konnte sie nicht zerreißen.


  »Du bist mein Gefangener«, sagte der Dolmetscher. »Nimm wieder Platz. Du bleibst eine Woche hier und lehrst mich die Sprache, die du Rolfial nennst. Dann lasse ich dich frei.«


  Ich erkannte nun, daß er mehr Spinne als Krabbe war; die klebrigen Fäden waren aus einer Düse an seinem Rücken gekommen. Während er wie ein Verrückter um den Tisch lief, hatte er mich unbemerkt gefangengenommen.


  Trotzdem verzweifelte ich nicht. Der Gedanke an den startbereiten Raumfrachter beflügelte meinen Verstand.


  »Wir sind nur sieben Awdervs von Ongustura entfernt«, sagte ich lächelnd. »Wenn du mich dorthin begleitest, lehre ich dich gern Rolfial.«


  »Ich kann hier in aller Ruhe lernen«, wandte er ein.


  »Aber ich kann dich hier nicht unterrichten. Dir hat man den Namen gestohlen; mir hat man alle Verhältniswörter entwendet. Ich bin nach Ongustura unterwegs, um sie von einem Magier zurückzufordern. Begleitest du mich dorthin, unterrichte ich dich während der Reise; auf Verhältniswörter mußt du allerdings verzichten, aber du bekommst sie nach unserer Ankunft.«


  »Wer ist dieser Magier?« fragte er mißtrauisch.


  »Er heißt Beimitunvon.«


  »Hmm, das muß reiflich überlegt werden.«


  Mit diesen Worten hängte er sich mit einem selbstgesponnenen Faden an die Dachsparren und versank in tiefen Schlaf. Trotz meiner unbequemen Lage schlief ich ebenfalls bald ein.


  


  


  Als ich erwachte, war es draußen wieder hell, und der Dolmetscher stand vor mir. Er befreite mich von meinen Fesseln und ließ nur einen langen Faden um meine Taille.


  »Wir brechen bald auf«, sagte er. »Ich nehme deinen Vorschlag an und begleite dich nach Ongustura.«


  Während er seine Vorbereitungen für die Reise traf, ging ich vor der Hütte spazieren und wagte mich auch in die Nähe der dort befindlichen tiefen Schlucht, soweit es mir die Leine erlaubte. Dabei spürte ich, daß mein Körpergewicht am Rand des Abgrundes deutlich geringer wurde. Ich wiederholte den Versuch mit gleichem Ergebnis und stellte fest, daß Steine aus der Schlucht nach oben schwebten, wenn man sie losbrach, anstatt nach unten zu fallen.


  Ich füllte mir schleunigst die Taschen mit diesem wunderbaren Gestein und war bald so leicht, daß ich auch gewöhnliche Steine einstecken mußte, um nicht davonzuschweben. Dann lief ich in die Hütte zurück und demonstrierte begeistert, was ich entdeckt hatte.


  »Antischwerkraftmaterial, das natürlich vorkommt!« rief ich aus. »Ist dir nicht klar, daß du ein Vermögen vor der Tür liegen hast?«


  Der Dolmetscher schüttelte den Kopf. »Dieses Material tritt hierzulande in kleinen Adern auf«, antwortete er, »aber wir fassen es nicht an, weil es nur Unglück bringt. Du stirbst, wenn du darauf bestehst, es zu behalten.«


  Ich bestand darauf. Als wir unsere Reise nach Ongustura begannen, hatte ich alle Tasche voll AS-Material. Nur ein Sack mit Steinen, den ich auf dem Rücken trug, verhinderte noch, daß ich davonschwebte.


  Eine verrückte Reise! Der Dolmetscher kam auf seinen vielen Beinen rasch voran, aber ich hatte Mühe, auf schlechten Wegen und schmalen Bergpfaden mit ihm Schritt zu halten. Zunächst bildete ich mir ein, ich brauchte nur einige Steine weniger zu tragen, um leichter voranzukommen; diese Idee ließ sich jedoch nicht praktisch verwirklichen, denn sobald ich leichter war, fanden meine Füße keinen Halt mehr, so daß ich im Gegenteil schlechter vorankam.


  Der Dolmetscher bestand darauf, ununterbrochen mit mir zu sprechen; ich sollte Rolfial gebrauchen, während er Galingua sprach. Auf diese Weise war er tatsächlich imstande, die neue Sprache verblüffend rasch zu erlernen – mit Ausnahme der Verhältniswörter, die ich für mich behielt.


  In den Bergen hatte es zu schneien begonnen, und ich war deshalb miserabler Laune, als wir dem Vogelmenschen begegneten, der trostlos und verlassen im Schnee hockte.


  Ich warf einen Stein nach ihm.


  Der Vogelmensch flatterte auf, war jedoch sichtlich entkräftet und sank wieder zu Boden. Dabei schnatterte er heftig um Gnade und breitete flehend die Schwingen aus. Der Dolmetscher fesselte ihn mit einem seiner klebrigen Fäden, fragte ihn lange aus und versetzte ihm einen wohlgezielten Tritt, bevor er sich wieder an mich wandte.


  »Die Sache steht schlecht, Freund Zweibeiner«, sagte er. »Der Ungulph von Quilch hat die neue Plündersaison eröffnet. Wenn er mich hier findet, ist mein Grabstein fertig. Seine Männer sind irgendwo in der Gegend – dieser Kerl gehört zu ihnen. Wir müssen uns im nächsten Dorf verstecken.«


  Ich erinnerte mich, von Thrash Pondo-Pons wenig Gutes über den Ungulph gehört zu haben. Wir hasteten weiter und schleppten den Vogelmenschen hinter uns her, der gelegentlich erbärmlich krächzte.


  Das nächste Dorf war schlimmer als alle anderen, die ich bisher gesehen hatte. Seine Bewohner erinnerten entfernt an Kaninchen; sie hatten jedenfalls lange Ohren und lebten unter der Erde. Wir absolvierten die übliche Zeremonie, bei der mein Pulver aus der silbernen Dose benützt wurde, und durften dann das unterirdische Höhlensystem betreten.


  »Hier stinkt es entsetzlich!« keuchte ich.


  »Dafür ist es warm«, antwortete der Dolmetscher ungerührt, so daß ich mich fragte, ob er überhaupt einen Geruchssinn besaß.


  Wir erhielten einen winzigen Raum angewiesen, dann verschwand unser Führer mit dem Vogelmenschen, der heftig protestierte.


  »Was wird aus dem Vogelmenschen?« fragte ich, als wir allein waren.


  »Ich habe ihn verkauft, damit wir hier Unterkunft und Verpflegung bekommen«, erklärte der Dolmetscher mir. »Setzen wir den Rolfialunterricht fort ...«


  Wir unterhielten uns, bis wir zum Essen gerufen wurden; dann betraten wir einen großen Raum mit einem Dutzend Langohriger, die mehr auf das Essen als auf uns achteten. Dieses Mahl schmeckte mir besser als jedes andere, das ich bisher auf Glumpalt zu mir genommen hatte. Es war eine Art Gulasch mit etwas zuviel Fett, aber hervorragendem Geschmack.


  »Ausgezeichnet!« sagte ich schließlich zu meinem Begleiter. »Ich bin dir für diese Mahlzeit wirklich dankbar.«


  »Dein Dank gebührt dem Vogelmenschen. Er hat für uns gesorgt.«


  »Wie das?«


  »Nur die Schwingen sind nicht eßbar. Man kann sie jedoch gerben und einen guten Mantel daraus machen.«


  


  


  Als sich mein Magen wieder beruhigt hatte, zogen wir uns für die Nacht zurück und erhielten diesmal einen Raum zugewiesen, der auf den unterirdischen Fluß der Höhlenstadt hinausführte. Ich schlief einige Zeit lang und wachte mit Kopfschmerzen auf. Durch unser Fenster drang rötliches Licht herein. Ein Geräusch wie ein Pistolenschuß erschreckte mich.


  Der Dolmetscher lag neben mir. Der harte Panzer, der den größten Teil seines Körpers bedeckte, war der Länge nach aufgeplatzt. Das war das Geräusch gewesen, das ich gehört hatte. In dem rötlichen Lichtschein sah ich, daß der Riß sich weiter vergrößerte; ich stieß meinen Begleiter ängstlich an, aber er bewegte sich nicht.


  Dann hörte ich erstmals bewußt laute Schreie von draußen und fragte mich, was der rötliche Lichtschein zu bedeuten haben mochte. Ich steckte den Kopf aus dem Fenster und sah zu meinem Entsetzen einige Brandflöße flußabwärts treiben; sie waren mit Holz beladen und setzten die Häuser am Ufer in Brand.


  Ich wandte mich wieder an den Dolmetscher; wir waren in Gefahr. Als ich ihn rüttelte, fiel sein Panzer ab, und ich erkannte, daß er seine Schale abgeworfen hatte und einige Zeit hilflos bleiben würde, bis die neue hart genug war. Das Seil, das mich an ihn band, war rasch an einer Kante des alten Panzers durchschnitten. Aber warum sollte ich fortlaufen und den alten Knaben hilflos zurücklassen? Ohne ihn würde ich Ongustura und den Raumfrachter nicht rechtzeitig erreichen.


  Diese Überlegung genügte. Ich nahm den Dolmetscher auf den Rücken und eilte hinaus. In den Gängen drängten sich die Flüchtenden. Ich ließ mich mit dem Strom treiben und konnte nur hoffen, irgendwann ins Freie zu kommen. Ich hatte den Dolmetscher auf dem Rücken und Furcht im Herzen. Endlich wurde es vor mir heller. Das Gedränge ließ plötzlich nach. Ich war im Freien.


  Dann erhielt ich einen schweren Schlag auf den Rücken und sank in die Knie. Über mir erkannte ich zwei riesige Soldaten des Ungulphs von Quilch, der die Höhlenstadt überfallen hatte. Sie waren am Eingang postiert und trugen beide eine mächtige Axt, mit der sie jeden zerspalteten, der zu fliehen versuchte. Ich war diesem Schicksal nur entgangen, weil der Dolmetscher auf meinem Rücken lag. Er war fast halbiert; sein neuer Panzer hatte ihn nicht davor bewahrt.


  Ich wurde auf einen Leichenstapel geworfen, um später durchsucht zu werden. Jenseits des Haufens saß ein monströser Kerl in langer Robe unter einem Zeltdach. Er betrachtete die vor ihm aufgehäuften Kostbarkeiten.


  Ich ahnte, daß ich den Ungulph von Quilch vor mir hatte. Seine vier Hauer trugen goldene Kappen mit Glöckchen, die lustig bimmelten, wenn er sein Riesenhaupt bewegte. Schweinsborsten bedeckten das Gesicht; seine Unterlippe maß gut einen Meter. Eine dunkle Robe verbarg den behaarten Körper.


  Hinter ihm im Zelt stand eine schlanke Gestalt. Ein Mensch! Eine hübsche junge Frau mit langen schwarzen Haaren – ohne Zweifel die Tochter des Ungulph, von der mir Thrash erzählt hatte.


  Ich sprang auf und kletterte zu Boden. Ich rannte am Zelt vorbei und hatte offenes Land vor mir. Die Soldaten nahmen augenblicklich die Verfolgung auf; mehrere Vogelmenschen flogen hinter mir her.


  Ich wäre entkommen, hätte mir die Schlucht nicht den Weg versperrt!


  Ich blieb hart am Rand stehen und blickte schaudernd in die Tiefe. Vor mir lag ein schrecklicher Abgrund, in den ich fast gestürzt wäre. Dann wurde ich von den Soldaten festgehalten und vor den Ungulph geschleppt, der gravitätisch herankam, um mich zu inspizieren.


  Da ich wußte, daß es zwecklos war, dieses Schwein um Gnade zu bitten, versuchte ich es mit der entgegengesetzten Methode und rief: »Du kommst also zu mir, um Gnade zu erflehen, Ungulph! Ich wollte deine Männer in meine große Schlucht führen, habe es mir aber doch anders überlegt. Laß mich frei, sonst öffnet sich die Schlucht noch weiter und verschlingt euch alle!«


  Der Ungulph starrte mich wütend an. Dann brüllte er, daß die Glöckchen zitterten. Seine Tochter trat vor; er brüllte sie an, und sie wandte sich an mich.


  »Mein Vater, der Ungulph, spricht nicht Galingua; er verlangt, daß du seine Hofsprache gebrauchst.«


  »Ich bin der große Magier Beimitunvon«, erklärte ich ihr. »Ich spreche, wie es mir paßt. Wer spricht hier noch Galingua?«


  »Nur ich, Herr.«


  »Wie heißt du, Mädchen?«


  »Chebarbar, Herr.«


  »Sag deinem Vater, daß meine Schlucht ihn verschlingt, wenn er mich nicht freiläßt.«


  Als der Ungulph diese Forderung hörte, stieß er einen Wutschrei aus. Seine vier Hufe scharrten erregt, dann stürzte er sich auf mich und packte mich an der Taille. Eine Sekunde lang hing ich mit dem Kopf nach unten – dann warf er mich in die Schlucht.


  Ein Todgeweihter sieht und weiß vieles. Mir war sofort klar, daß einige Steine aus meinen Taschen gefallen waren. Mein Fall verlangsamte sich, dann schwebte ich wieder nach oben; der Ballast war zum Glück aus meinen Taschen gefallen, und das AS-Material gab mir reichlich Auftrieb.


  Mein Kopf erschien am Rand der Schlucht. Aus der Versammlung stieg ein Seufzer auf, dann sanken alle in die Knie – auch der Ungulph und Chebarbar. Dies gab mir Gelegenheit, mich in Sicherheit zu bringen und meine Taschen wieder mit Steinen zu füllen. Nun ging ich auf Chebarbar zu, half ihr auf und gab auch ihrem Vater ein Zeichen, er solle aufstehen.


  »Sag deinem Vater, daß ich ihm nicht böse bin, denn er kann mir nicht schaden«, wies ich sie an. »Wenn er mir ein Reittier zur Verfügung stellt, lasse ich ihn in Frieden.«


  Sie wiederholte meine Worte. Ich war nervös und machte mir Sorgen. Schließlich brauchte ich einen Dolmetscher und Führer nach Ongustura. Während ich überlegte, grunzte der Ungulph.


  »Mein Vater bedauert, daß er einen so großen Magier tätlich angegriffen hat. Er stellt dir ein Reittier zur Verfügung. Er erfüllt dir jeden Wunsch, wenn du ihm durch deine Wunderkräfte hilfst. Er braucht Schutz vor seinen Feinden.«


  »Ein weiser Mann«, murmelte ich und dachte angestrengt nach. Chebarbar war doch nicht so hübsch, wie ich zunächst gedacht hatte – sie hatte eine Stupsnase, Sommersprossen und etwas ungleichmäßige Zähne, aber immerhin ein normales Gesicht. Sie war offenbar intelligent und freundlich; mit ihr mußte auszukommen sein. Ich nahm meine silberne Dose aus der Tasche und wandte mich an Chebarbar.


  »Sag deinem Vater, daß diese Dose ein Wundermittel enthält. Es ist das, was der zufriedenste Mann auf Glumpalt braucht. Es ist mächtiger als das Universum. Und es schützt selbst vor dem Tod. Sag ihm, daß er die Dose und das Mittel haben kann, wenn ich dafür dich, seine Tochter, bekomme.«


  Chebarbar wurde blaß, übersetzte, wurde noch blasser und flüsterte: »Mein Vater sagt, daß ich nicht viel Wert habe, da ich eine Frau bin. Deshalb will er mich gern gegen die Silberdose eintauschen, wenn sie wirklich enthält, was du behauptest.«


  »Sie enthält es wirklich. Er soll sie jedoch nur im Notfall öffnen.«


  Mein Reittier wurde vorgeführt. Es war wie ein Tiger gestreift, besaß jedoch ein Horn auf der Nase und sechs Beine. Eine Leiter wurde an seine Flanke gestellt. Ich stieg auf, zog Chebarbar hinter mir her und setzte sie vor mich.


  Als ich das Tier mit Hilfe eines am Sattel hängenden Stockes kräftig ermunterte, setzte es sich willig in Bewegung und galoppierte zu meiner Erleichterung davon. Ich sah mich noch einige Male nach den Soldaten um, die rasch hinter uns zurückblieben. Wir wurden nicht verfolgt.


  »Warum siehst du dich so oft um?« fragte Chebarbar erstaunt. »Mein Vater würde dich nur verfolgen lassen, wenn du ihn betrogen hättest.«


  »Ich fürchte, daß er die Dose öffnet. Sie enthält nichts, Chebarbar.«


  »Was enthält sie also, das der zufriedenste Mann auf Glumpalt braucht?«


  »Ein zufriedener Mann braucht nichts.«


  »Was ist mächtiger als das Universum?«


  »Nichts ist mächtiger als das Universum.«


  »Was kann meinen Vater vor dem Tod retten?«


  »Nichts kann deinen Vater vor dem Tod retten. Und genau das enthält die Dose – nichts!«


  Ich sah, daß ihre Schultern zuckten. Ich bedauerte fast, ihren Vater hereingelegt zu haben; dann merkte ich, daß Chebarbar nicht weinte, sondern lachte. Es war das erste fröhliche Lachen, das ich auf diesem Planeten hörte.


  


  


  Als wir einige Entfernung zwischen uns und den Ungulph gelegt hatten, ließ ich das Tiger-Rhino an einem Bach rasten. Chebarbar und ich saßen am Ufer und hielten Kriegsrat. Wir hatten nichts zu essen, und ich mußte so schnell wie möglich Ongustura erreichen. Nach Chebarbars Meinung waren wir nicht mehr als drei Tage von der Stadt entfernt – aber sie wußte nicht, welche Richtung wir einschlagen mußten. Ihr Vater war seit uralter Zeit mit Ongustura verfeindet und besuchte es nur, um die Außenbezirke zu überfallen.


  Diese Mitteilung brachte mich zur Verzweiflung, denn ich hatte geglaubt, den Erfolg greifbar nahe vor mir zu haben. Ich verbarg das Gesicht in den Händen und seufzte schwer. Zu meiner Überraschung legte Chebarbar mir einen Arm um die Schultern.


  »Sei nicht traurig«, sagte sie leise. »Ich kann es nicht ertragen, einen tapferen Mann so verzweifelt zu sehen. Vielleicht kann ich dich doch trösten.«


  Sie ließ mich los und nestelte die Verschnürung ihrer Bluse auf.


  »Das ist edelmütig, aber ...«, begann ich, als sie einen kleinen Talisman hervorholte, der an einer Kette an ihrem Hals hing. Sie hielt mir den Talisman vor die Nase.


  »Damit können wir den Sexquie Oxin herbeirufen. Er hilft uns bestimmt, wenn er diesen Talisman erkennt.«


  Ich stellte die logische Frage, und Chebarbar erklärte mir, ihr Vater habe dem Sexquie Oxin vor langer Zeit das Leben gerettet und ihm sogar ein Schloß in seinem Reich geschenkt, um ihn als Verbündeten zu gewinnen; der Sexquie Oxin lebte dort zurückgezogen und kam dem Ungulph zu Hilfe, wenn dieser ihn mit seinem Talisman rief.


  »Sein Schloß ist nicht weit von hier entfernt«, erklärte Chebarbar mir. »Ich führe dich dorthin, und der Sexquie Oxin bringt uns dann nach Ongustura.«


  Als ich bereits aufspringen wollte, fügte sie noch hinzu: »Der Plan ist allerdings nur unter zwei Voraussetzungen zu verwirklichen. Der Sexquie darf vor allem nicht merken, wer ich bin, denn sonst würde er mich zu meinem Vater zurückschleppen. Aber er erkennt mich bestimmt nicht, da er mich noch nie gesehen hat.«


  »Und die andere Voraussetzung?«


  »Der Sexquie ist nur zu erreichen, wenn die Schwarze Sonne am Himmel steht. Zum Glück brauchen wir darauf nicht allzu lange zu warten.«


  Ich erinnerte mich daran, von Thrash Pondo-Pons gehört zu haben, daß der Frachter starten wollte, sobald die Schwarze Sonne untergegangen war – oder jedenfalls am Tag darauf. »Wie lange bleibt die Schwarze Sonne am Himmel?« fragte ich deshalb. »Wir müssen bald nach Sonnenuntergang in Ongustura sein, Chebarbar.«


  »Das weiß niemand«, antwortete sie. »Die Auf- und Untergangszeiten der Schwarzen Sonne sind so unregelmäßig, daß die Astronomen meines Vaters sie bisher noch nicht berechnen konnten.«


  »Die Astronomen deines Vaters sollen sich lieber ein Fernrohr kaufen«, knurrte ich und stieg in den Sattel.


  Chebarbar kuschelte sich vor mir zusammen, dann brachen wir auf, und sie wies uns den Weg. Die Landschaft war nun fast hübsch. Wir ritten durch große Stechpalmenwälder und pflückten Beeren, die nach Farbe und Größe an Orangen erinnerten, aber entschieden bitterer schmeckten.


  Als wir sie aßen, hörten wir hinter uns Leute. Wir bogen vom Weg ab und brachten unser Tiger-Rhino mühsam dazu, sich hinzulegen. Einige Soldaten des Ungulphs tauchten auf und verschwanden wieder, ohne uns gesehen zu haben; Chebarbar hörte aus ihren Gesprächen, daß sie nach uns suchten.


  Schließlich erhoben wir uns und ritten weiter.


  Hinter dem Wald stieg der Boden allmählich an. Wir fanden uns plötzlich am Rand eines flachen Kraters wieder, dessen Durchmesser einige hundert Meter betragen mußte. Ich bewunderte diesen Anblick, denn er war eindrucksvoll, aber auch recht bedrückend. In der Mitte des Kraters erhob sich eine Burg auf einer Insel; das seltsame Gebäude hatte keine regelmäßige Form und besaß weder Fenster noch Türme.


  »Das Schloß des Sexquies Oxin«, erklärte Chebarbar und klammerte sich an meinen Arm.


  Es schien keinen Weg dorthin zu geben. Die Insel, auf dem es stand, war von einer öligen Flüssigkeit umspült, die den Krater bis zum obersten Rand füllte. Ich sah keine Brücke. Seltsame große Vögel, die wie gerupfte Pelikane aussahen, tauchten in das ölige Zeug hinab, flogen auf und tauchten wieder. Ihre klagenden Schreie machten die Szene noch trostloser.


  Chebarbar und ich standen in einer Art Trance – und wurden so von Soldaten ihres Vaters umzingelt, die plötzlich aus dem Stechpalmenwald hervorbrachen. Zehn verschieden mißgestaltete Ungeheuer versperrten uns den Weg und schwangen Fangarme, Krallen oder Schwerter. Ich wußte, daß uns der Tod diesmal sicher war.


  Ich wurde ergriffen, bevor ich eine Bewegung machen konnte. Eine Art ochsenköpfiges Insekt, das nach Fisch stank, zog mir die Hände auf den Rücken. Chebarbar wurde ebenfalls festgehalten, und eine harte Pranke verschloß ihr den Mund, als sie zu schreien begann.


  Trotzdem hörte das Geschrei nicht auf. Das Ungeheuer, das mich festhielt, zog ein großes Schwert und setzte es mir auf die Brust. Dann hielt es jedoch inne, um zu sehen, wer so erbärmlich schrie. Es war einer der Soldaten, der mit zitternder Kralle auf den Himmel über dem Schloß wies.


  Am Horizont breitete sich Dunkelheit wie ein nachtschwarzer Fächer aus, obwohl die beiden Sonnen noch am Himmel standen. Die Soldaten des Ungulphs reagierten augenblicklich; sie ließen mich und Chebarbar los und rannten in den Wald, um sich zu verstecken. Wir waren auf wunderbare Weise wieder frei.


  »Die Schwarze Sonne geht auf!« rief Chebarbar. Sie wäre ebenfalls fortgelaufen, wenn ich sie nicht festgehalten hätte.


  »Jetzt können wir dem Sexquie einen Besuch abstatten«, sagte ich.


  In ihrer Eile hatten die Soldaten ein Schwert, ein Bündel mit ungenießbaren Lebensmitteln, eine primitive Laterne und einen Umhang zurückgelassen. Ich hob den Umhang auf und legte ihn über Chebarbars Schultern, weil sie trotz der Hitze wie vor Kälte zitterte. Dann steckte ich mir das Schwert in den Gürtel, hängte die Laterne daran und versetzte dem Bündel einen Tritt.


  Die Vögel im Krater lärmten nicht mehr. Überall herrschte bedrücktes Schweigen. Die Dunkelheit am Horizont breitete sich rasch über den ganzen Himmel aus. Das Licht der beiden Sonnen, die keineswegs untergegangen waren, wurde aufgesogen und wirkungslos gemacht.


  Nun war bereits der halbe Himmel dunkelgrau oder schwarz. Dann ging die Schwarze Sonne auf! Einen Augenblick lang sah ich sie im Licht der anderen Himmelskörper – eine rabenschwarze Kugel, die finsterste Nacht ausstrahlte. Ein eisiger Wind strich übers Land. Die beiden anderen Sonnen wurden rasch unsichtbar. Völlige Dunkelheit umgab uns.


  Als die Nacht endgültig herabgesunken war, nahm ich meine Laterne zur Hand und versuchte sie anzuzünden. Sie gab kein Licht. Nur die Tatsache, daß ich mir den Finger daran verbrannte, zeigte mir, daß sie überhaupt funktionierte. Die Strahlen der Schwarzen Sonne sogen ihren schwachen Lichtschein völlig auf. Ich hielt sie mir so dicht vors Gesicht, daß ich mir die Augenbrauen versengte, und sah trotzdem nichts.


  Aber vor uns leuchtete etwas.


  Ich hielt Chebarbars Hand und die Zügel unseres Tiger-Rhinos fest, als ich mich an den Kraterrand vorwagte.


  Der leichte Nebel, der vorher über dem Wasser gelegen hatte, war zu einer festen Schicht gefroren, die von innen heraus leuchtete.


  »Ein Weg zum Sexquie Oxin«, flüsterte Chebarbar. »Wie ich gesagt habe – sein Schloß ist nur zu erreichen, wenn die Schwarze Sonne am Himmel steht. Komm, ich habe keine Angst.«


  Das konnte ich von mir keineswegs behaupten. Das Schloß war schon unter normalen Umständen unheimlich genug; die geheimnisvolle Dunkelheit trug nicht gerade dazu bei, es verlockender zu machen. Zudem widerstrebte es mir, mich dieser schwankenden Brücke anzuvertrauen. Als wir sie betraten, ächzte sie vernehmlich.


  Wir ließen unser Tiger-Rhino am Kraterrand zurück und befahlen ihm, dort unsere Rückkehr zu erwarten. Dann wagten wir uns auf die Brücke hinaus. Zu meiner Überraschung trug sie uns beide wie fester Schnee; wir sanken bis zu den Knöcheln darin ein, aber nicht tiefer.


  Auf diese Weise erreichten wir die Insel und das Schloß, dessen Tor offenstand. Eine Quietschstimme rief einige Worte, die Chebarbar mit »Willkommen!« übersetzte. Wir betraten das Schloß, wobei Chebarbar darauf achtete, ihren Talisman deutlich sichtbar zu tragen, und stießen im einzigen Saal auf einen Kamin, in dem ein grünes Feuer lustig brannte. Davor stand der Sexquie Oxin.


  »Wir begrüßen dich!« sagte Chebarbar – oder jedenfalls etwas Ähnliches.


  Sie begrüßte etwas, das ich zunächst für einen großen Weihnachtsbaum hielt. Das Schloß schien nur aus einem Raum zu bestehen, und dieser Baum schien der einzige Einrichtungsgegenstand zu sein. Als ich ihn näher betrachten wollte, zerfiel er in ein halbes Dutzend stachelbewehrter Rohre, die sich ihrerseits teilten, so daß schließlich Dutzende von stachligen Röhrchen vor uns lagen.


  Die meisten Röhren waren damit zufrieden, in unserer Nähe zu liegen; eines stellte sich jedoch auf und hatte plötzlich Ohren und Lippen. Es unterhielt sich mit Chebarbar.


  Während die beiden miteinander sprachen, untersuchte mich eines der Röhrchen und rieb seine Stacheln an meinem Bein. Das Gefühl war mir so unbehaglich, daß ich ihm einen Tritt gab. Sämtliche Röhrchen zuckten daraufhin erschrocken zusammen; die vier oder fünf nächsten protestierten lautstark, nachdem sie zu diesem Zweck Lippen gebildet hatten.


  Nun wußte ich, daß der Sexquie eine Art lebendes Puzzlespiel war, dessen einzelne Teile ein größeres Ganzes ergaben. Das überraschte mich nicht. Nichts überraschte mich mehr. Ich dachte wieder an eine warme Koje an Bord eines Raumschiffs.


  Chebarbar hatte endlich ausgeredet.


  »Na, will er uns helfen?« fragte ich.


  »Er hat versprochen, uns nach Ongustura zu bringen, weil er den Talisman erkennt. Von dir scheint er nicht allzu viel zu halten; ich möchte dir raten, ihn nicht wieder zu belästigen.«


  Der Sexquie wollte sofort aufbrechen. Wir stimmten zu, überquerten die Brücke und fanden zu unserem Entzücken das Tiger-Rhino an der gleichen Stelle vor, an der wir es verlassen hatten. Chebarbar und ich begrüßten es freudig erregt; wir hatten das Gefühl, einen alten Bekannten wiederzusehen! Außerdem war damit ein Problem gelöst. Der Sexquie sah, auch in der herrschenden Dunkelheit gut, aber wir waren blind und mußten uns auf das Tiger-Rhino verlassen, das instinktiv den richtigen Weg zu finden schien.


  Bevor wir jedoch aufbrechen konnten, kam es zu einem Streit, an dem unser Führer schuld war. Seine quäkende Stimme klang in der Dunkelheit betäubend laut, denn er hatte sich in Form zahlreicher Röhren um uns herum aufgebaut.


  »Was redet er jetzt schon wieder? Los, wir haben es eilig!« knurrte ich.


  »Der Sexquie behauptet, er habe sich nur verpflichtet, zwei Lebewesen nach Ongustura zu bringen – nicht drei. Folglich muß einer von uns zurückbleiben.«


  »Großer Gott! Sag ihm, daß wir weder drei noch zwei, sondern nur ein Lebewesen sind. Gemeinsam ergeben wir einen Syllabuk, ein Tier mit ungeahnten Fähigkeiten, die er lieber nicht auf die Probe stellen soll!«


  Dieser Unsinn wurde dem Sexquie übersetzt, der ihn zum Glück für bare Münze nahm. Wir konnten endlich aufbrechen. Ich fand es bedauerlich, daß ein so prächtiges Wesen wie der Sexquie nicht einmal die Intelligenz eines Affen erreichte.


  Wir ritten eine Ewigkeit lang durch die Nacht, legten mehrmals Pausen ein und setzten unsere Reise fort. Ich hing meinen eigenen Gedanken nach und überlegte mir vor allem, wie ich es anstellen sollte, die Stücke AS-Material, die ich noch in der Tasche hatte, in die Zivilisation zurückzubringen. Falls mir das gelang, würde ich damit soviel Geld verdienen, daß ich mir Glumpalt kaufen konnte. Aber was sollte ich damit anfangen?


  Diese und ähnliche Probleme bewegten mich, als wir unser zweites Nachtlager zwischen einigen Felsen aufschlugen; trotzdem schlief ich sofort traumlos ein.


  


  


  Als ich wieder erwachte, stellte ich zu meiner Überraschung fest, daß die Schwarze Sonne unterdessen am Horizont versunken war. Ihre Dunkelheit hatte einer normalen Nacht Platz gemacht, in der Sterne und ein Mond über uns leuchteten. Ich atmete erleichtert auf, während ich einen der nächsten Bäume bestieg, um einen Blick auf die umliegende Landschaft zu werfen.


  Meine Erleichterung schwand dahin, als ich fast augenblicklich laute Rufe unter mir hörte. Aber das war nicht alles. Der Sexquie und die Soldaten des Ungulphs standen friedlich Seite an Seite. In der Nähe unseres Nachtlagers wurde ein großes Feuer entzündet, in dessen Schein ich den Ungulph von Quilch erkannte; die Kappen seiner vier Hauer blitzten im Feuerschimmer.


  Ich legte die Hände an den Mund und rief zu Chebarbar, die sich auf das Tiger-Rhino geflüchtet hatte, hinüber: »Was ist geschehen? Was soll das?«


  »Wir sind verloren!« antwortete sie. »Mein Vater ist mit seinen Soldaten hier. Er hat dem Sexquie seinen Talisman gezeigt und diesem heimtückischen Wesen erzählt, wer ich bin. Außerdem will er mich hinrichten lassen, weil ich ihn angeblich verraten habe. Der Sexquie stachelt ihn weiter gegen uns auf.«


  Ich überlegte angestrengt, aber mir fehlten die Worte, obwohl ich immer gehofft hatte, einst denkwürdige letzte Worte zu sprechen!


  »Tu doch etwas!« rief Chebarbar. »Sonst holen sie dich herunter und bringen uns beide um.«


  »Keine Angst«, antwortete ich. »Sag deinem Vater, daß ich zu Boden steigen und mein Schwert in die Luft werfen werde. Bleibt es mit der Spitze in der Erde stecken, soll er mich selbst umbringen; liegt es jedoch flach, sollen seine tapferen Soldaten die Ehre haben, mich in Stücke reißen zu dürfen.«


  Als sie dies übersetzte, brachen die Zuhörer in lauten Beifall aus. Mein Sportsgeist, der aus diesem Vorschlag sprach, schien ihnen zu gefallen. Der Ungulph winkte mir freundlich zu, ich solle herabsteigen – das Angebot war akzeptiert.


  Die Menge machte mir willig Platz, als ich mein Schwert zog, nachdem ich mich bis zu Chebarbar vorgedrängt hatte.


  »Achtung!« rief ich. »Alles aufpassen!«


  Diese ohnehin unverständliche Mahnung war überflüssig, denn alle Augen hingen an der blitzenden Klinge, die steil nach oben stieg. Da ich einen Brocken AS-Material am Schwertgriff festgebunden hatte, bevor ich vom Baum kletterte, rechnete ich damit, daß es etwa zehn Sekunden lang steigen und doppelt so lange fallen würde. Diese kostbaren Sekunden wollte ich gut nützen.


  Der widerliche Kerl, der die Zügel des Tiger-Rhinos festhielt, merkte kaum, daß ich sie ihm aus der Hand riß. Ich sprang in den Sattel und gebrauchte den Stock. Unser wackeres Tier setzte sich so ruckartig in Bewegung, daß Chebarbar und ich fast aus dem Sattel gefallen wären. Augenblicke später hatten wir die Menge hinter uns gelassen.


  Dann nahm der gesamte Mob kreischend die Verfolgung auf.


  


  


  Chebarbar konnte uns nur festhalten und darauf hoffen, daß unser Reittier seinen Vorsprung gegenüber dem restlichen Feld weiter ausbauen würde. Wir hatten keine Ahnung, in welche Richtung die wilde Jagd ging. Wir konnten nur hoffen.


  Wir hatten Glück. Die bisher ebene Landschaft ging bald in hügeliges Gelände über, in dem unser sechsfüßiges Tiger-Rhino kaum langsamer wurde. Unsere Verfolger sahen sich jedoch gezwungen, an zahlreichen Engstellen hintereinander zu laufen oder zu reiten, was beträchtliche Verwirrung auslöste.


  Nachdem wir einen Paß überwunden hatten, führte der Weg wieder bergab. Hier gaben unsere Verfolger das Rennen auf. Sie schlugen auf der Paßhöhe ihr Lager auf, und wir sahen ihre Feuer hinter und über uns leuchten.


  Obwohl wir nun keine Verfolgung mehr zu befürchten hatten, waren unsere Schwierigkeiten keineswegs zu Ende. Im Morgengrauen erkannte ich vor uns eine größere Stadt, die das Tal ausfüllte. Chebarbar und ich – und natürlich das Tiger-Rhino – brauchten Essen und Ruhe. Da wir kein Zauberpulver mehr besaßen, mit dem wir die Dämonen hätten vertreiben können, mußten wir ungesehen in die Stadt eindringen.


  Die Stadt war wie alle übrigen Ansiedlungen auf Glumpalt der reinste Müllhaufen. Der einzige Unterschied bestand daraus, daß die einzelnen Häuser hier ungewöhnlich weit voneinander entfernt errichtet waren. Im blassen Licht des nahenden Tages hatten wir keine Mühe, unbeobachtet die ersten Häuser zu erreichen.


  Chebarbar verkaufte ihren Talisman einer übelriechenden Alten, die eine Art Trödelladen betrieb; mit dem mageren Erlös kauften wir Lebensmittel und mieteten ein schmutziges Zimmer. Nachdem wir heißhungrig gegessen hatten – meinen Magen konnte nichts mehr erschüttern –, starrten wir aus den winzigen Fenstern. Die Stadt war von Hügeln umgeben; auf den Anhöhen waren Feuer und winzige Gestalten zu erkennen. Der Ungulph und der Sexquie hatten also noch nicht den Rückmarsch angetreten, sondern belagerten im Gegenteil die Stadt und schienen sie angreifen zu wollen.


  Über den Hügeln stieg eine gelbe Sonne auf und beleuchtete die erbärmliche Ansammlung von baufälligen und schiefstehenden Häusern vor uns. Alle Hoffnung, die der erste Sonnenstrahl in meinem Herzen entzündete, erlosch augenblicklich, als ich daran dachte, daß der Raumfrachter heute in Richtung Acrostic starten würde. Ich wußte nicht, wann der nächste auf Glumpalt landen würde, und hatte keine Ahnung, wie weit es nach Ongustura war.


  »Sei nicht so trübselig!« rief Chebarbar aus und nahm meine Hand. »Hier sind wir sicher und allein.«


  Ich streichelte geistesabwesend ihr langes Haar. Ich hatte ihr nie erzählt, daß ich von einem anderen Planeten stammte, den ich möglichst bald zu erreichen versuchte – aber ohne ihre Begleitung.


  »Wir sind uns nach Form und Farbe ähnlich«, sagte sie. »Warum küßt du mich nicht?«


  Der Fußboden schwankte, das Gebäude erzitterte in sämtlichen Fugen. Ich bildete mir schon ein, diese Illusion sei auf die Anstrengungen der letzten Tage zurückzuführen; dann liefen wir jedoch ans Fenster und sahen ein Haus ganz in unserer Nähe zusammenfallen. Über den Hügeln im Hintergrund hing eine bläuliche Rauchwolke.


  »Mein Vater beschießt die Stadt!« rief Chebarbar.


  »Mit Artillerie?«


  »Selbstverständlich! Er hat ein halbes Dutzend Kanonen von einem anderen Planeten importiert.«


  »Ich habe nie geahnt, daß es hier derartige Waffen gibt. Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  Sie starrte mich wütend an und zog die Mundwinkeln nach unten. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil du mich niemals danach gefragt hast! Du fragst mich überhaupt nur nach Dingen, die im Augenblick von Bedeutung sind. Obwohl ich dir gefolgt bin und dir geholfen habe, hast du bisher nicht das geringste Interesse an mir gezeigt. Soll ich mich etwa darüber freuen, was?«


  Zum Glück brauchte ich nicht zu antworten, denn das Gebäude brach unter uns zusammen. Obwohl es keinen Volltreffer abbekommen hatte, war es so wacklig gebaut, daß der Explosionsdruck genügte, um es umzuwerfen. Chebarbar und ich befanden uns im ersten Stock; zwei weitere Stockwerke stürzten über uns zusammen.


  Das war alarmierend, aber nicht weiter gefährlich. Wir hätten ebenso gut in einem Kartenhaus sitzen können. Am schlimmsten war der Staub.


  Ich stand wie betäubt auf, zog Chebarbar hoch und kletterte mit ihr aus den Trümmern. Links von uns fiel ein weiteres Haus ein. Ich sah mich danach um und entdeckte den Feind in unmittelbarer Nähe. Ich spürte das Ende in den Knochen.


  Wir stapften durch den Staub und bogen um die nächste Ecke.


  Vor uns ragte der glänzende Bug eines Raumfrachters auf. Mein Herz schlug vor Freude rascher.


  »Vorwärts!« rief ich.


  Das Schiff stand hinter einer drei Meter hohen Mauer. Das große Tor mit der Aufschrift TRANSGALAKTISCHE HÄNDLER war fest geschlossen. Darüber leuchtete in roten Buchstaben: FERTIG ZUM START.


  Die Soldaten des Ungulphs bogen hinter uns um die Ecke. Ich leerte rasch meine Taschen, warf die Steine fort und stellte fest, daß ich nur noch zwei große Brocken AS-Material besaß. Ich steckte sie mir unter die Achseln, hielt Chebarbar an mich gedrückt und überwand die Mauer mit einem einzigen gewaltigen Satz.


  Schiffsoffiziere – wunderbar symmetrische Menschen mit nur einem Kopf und vier Gliedmaßen – vertraten mir den Weg. Ich nannte meinen Namen und wies meine Galaktische Kreditkarte vor; mein beträchtliches Guthaben bewirkte, daß ich sofort als Passagier an Bord genommen wurde.


  »Beeilen Sie sich bitte, Sir«, sagte der Zahlmeister. »Der Countdown läuft, und wir sind fertig zum Start.«


  »Ich dachte, Ihre Schiffe landeten auf Glumpalt nur in Ongustura«, sagte ich.


  Er runzelte die Stirn. »Wir sind in Ongustura«, antwortete er dann.


  Ich war verblüfft. »Aber die Inseln ... der See ...«


  »Oh, Sie haben die Stadt nicht erkannt, weil jetzt Ebbe ist? Nach jedem Untergang der Schwarzen Sonne bleibt Ongustura etwa vierzehn Tage lang auf dem Trockenen, wie Sie es jetzt sehen. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit – wollen Sie nicht mit Ihrer Begleiterin an Bord gehen, Sir?«


  Chebarbar schluchzte herzzerreißend, klammerte sich an mich und rief verzweifelt:


  »Ich kann nicht mitkommen, Liebster! Der Zauber dieses Schiffes ist zu gewaltig für mich. Wollte ich es betreten, müßte ich sterben! Du weißt, daß ich dich liebe – aber ich kann nicht, ich kann nicht mitkommen!«


  Dagegen gab es nichts zu sagen. Das war mir nur recht, denn ich hatte ihr eben taktvoll erklären wollen, weshalb ich sie nicht mitnehmen konnte. Ich drückte ihr schweigend einen Brocken AS-Material in die Hand; ein intelligentes Mädchen wie sie würde erkennen, was sich damit anfangen ließ.


  »Weine nicht, Chebarbar«, sagte ich und gab ihr einen Kuß auf die Nase, »die Zeit heilt alle Wunden.«


  Nachdem ich sie so getröstet hatte, eilte ich die Gangway hinauf. Die Luft aus Sauerstofftanks duftete wie Parfüm. Bevor ich in die Luftschleuse trat, drehte ich mich noch einmal nach der weinenden Chebarbar um.


  Es überraschte mich keineswegs, daß ihre Tränen nach oben fielen, wo leichte Wolkenschleier von Süden heranzogen.
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  SEKTOR BLAU


  


  


  


  


  


  Murrag lag auf dem Boden und erwartete den Höhepunkt. Er stand in etwa fünf Minuten bevor und würde aus der Luft kommen.


  Die Sirenen hatten nah und fern aufgeheult. Das Echo war in den Hügeln der Region VI verklungen. Murrag Harri lag ausgestreckt im Gras, drückte die Ohrenstopfen fest und legte seine Rauchmaske bereit.


  Er hob ein Fernglas an die Augen und sah ins Tal hinab, wo sich ein heller Streifen erstreckte – die abgesperrte Landebahn großer Raumschiffe. Selbst aus dieser Höhe war die andere Begrenzung des Streifens kaum zu erkennen; er folgte dem Äquator von Tandy Zwei, war an jedem Punkt zwölf oder fünfzehn Kilometer breit und bestand aus unzähligen Facetten, die sich glitzernd bewegten.


  Durchs Fernglas waren auch die Berge südlich des Streifens zu sehen. Unter dem Einfluß des totalen Vakuums waren sie rabenschwarz und grellweiß geworden.


  


  


  »Ich muß Fay hierher bringen, bevor sie nach Droxy zurückfliegt«, sagte er laut vor sich hin. »Wunderbar, wunderbar.« Dann fügte er mit veränderter Stimme hinzu: »Hier an Tandys Äquator treffen Vakuum und Atmosphäre aufeinander, und der Kuß ist ein Kuß des Todes. Ja, das muß ich mir merken: ›Der Kuß ist ein Kuß des Todes.‹«


  In seiner kargen Freizeit schrieb Murrag ein Buch über Tandy; seitdem ich ihn kannte, sammelte er Material dafür.


  Er war sich darüber im klaren, daß die Sätze, die er hier auf diesem Hügel bildete, zu reißerisch, zu angeberhaft, zu farbenprächtig und zu unecht waren. Unter seiner Aufregung kämpften bessere Bilder und Vergleiche darum, endlich geboren zu werden.


  Während er im Gras auf dem Hügel lag und sich wünschte, er hätte Fay mitgebracht, setzte das Raumschiff zur Landung an.


  Jetzt! Das war der Augenblick, der apokalyptische Augenblick! Murrag ließ achtlos das Fernglas fallen, drückte den Kopf in die Arme und klammerte sich mit letzter Kraft in der Erde fest.


  Tandy Zwei ruckte.


  Das SAL-Schiff (Schneller-als-Licht) trat mit automatischer Steuerung in den Normalraum über und war zunächst weder zu sehen noch zu hören. Es kam auf den Planeten zu wie eine eiserne Faust, die auf das Herz des Gegners zielt, das offen vor ihr liegt. Es war brutal ... aber es berührte den Streifen so sanft, wie ein Kuß die Wange des Geliebten berührt.


  Und trotzdem war auch diese Sanftheit so gewaltig, daß sich einen Augenblick lang ein Feuerstreifen um Tandy Zwei zog. Nur ein geübtes Auge hätte darin das abbremsende Raumschiff erkannt, das auf sein Ziel zuschoß. Dann stieg Nebel auf und machte den Streifen unsichtbar; Cerenkow-Strahlen breiteten sich rasch aus, flackerten bunt und störten die Sicht.


  Die Schwerkraftschirme nördlich des Streifens – auf Murrags Seite – schienen nachzugeben und hielten doch, wie sie stets gehalten hatten. Atmosphäre und Vakuum stürmten erneut aufeinander zu, aber die hauchdünnen Abschirmungen trennten sie zuverlässig und trennten Ordnung und Chaos voneinander.


  Eine Sturmbö fegte über die Hügel.


  Die Sonne tanzte am Himmel.


  Alles geschah in einem einzigen Augenblick.


  Dann war es Nacht.


  Murrag löste seine Hände aus der weichen Erde und stand auf. Seine Kleidung war schweißnaß, seine Hände zitterten unkontrollierbar, als er die Rauchmaske anlegte, um sich vor den Gasen zu schützen, die beim Vorbeiflug des SAL-Schiffs entstanden.


  Er hatte noch immer Tränen in den Augen, als er sich mit wankenden Knien auf den Rückweg zur Farm zwischen den Hügeln machte.


  »Kuß des Todes, flammendes Umarmen ...«, murmelte er vor sich hin, während er seinen Traktor bestieg; aber der treffende Vergleich wollte sich trotz aller Mühe nicht einstellen.


  Das Farmhaus lag in einer nach Norden offenen Senke und war tief in die Felsen eingegraben – man konnte schließlich nie wissen. Murrags Scheinwerfer beleuchteten niedrige Scheunen, Silos und eine lange Reihe abgedeckter Schafpferche, in denen Farmer Dourts kostbare Tiere wie stets zu diesem Zeitpunkt eingesperrt waren; kein einziges Schaf durfte im Freien bleiben, wenn ein SAL-Schiff herunterkam.


  Alles lag still, als Murrag mit seinem Traktor dahinratterte. Selbst die Schafe lagen stumm und wie betäubt in der plötzlichen Dunkelheit. Kein Vogel Sog, kein Insekt zirpte; Lebewesen dieser Art waren in den hundert Jahren, in denen der Landestreifen in Betrieb war, fast ausgestorben. Die giftigen Gase steigerten die natürliche Fruchtbarkeit nicht gerade.


  Bald würde Tandy aufgehen und seinen erdähnlichen zweiten Mond beleuchten. Der Planet Tandy war ein Gasriese, ein herrlicher Anblick, wenn er über Tandy Zwei am Himmel stand, aber unbewohnbar und unerforscht.


  Auch Tandy Eins war den Menschen feindlich. Im Gegensatz dazu war der zweite Satellit, Tandy Zwei, eine freundliche Welt mit milden Jahreszeiten und einer Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre. Auf Tandy Zwei lebten und arbeiteten und liebten und kämpften und haßten die Menschen wie auf anderen Welten des Sektors Blau, aber es gab doch einen Unterschied: Da Tandy Zwei anders als die übrigen Welten war, waren auch ihre Probleme anders.


  Die Südhalbkugel von Tandy Zwei war im Vakuum zur Leblosigkeit erstarrt; der Norden existierte vor allem wegen der riesigen Raumhäfen Blerion, Touchdown und Ma-Gee-Neh. Außerhalb dieser Städte gab es nur endlose Prärien – Grasebenen und Seen und Silikonwüsten bis zu den Polen. Hier hatten sich einige Schafzüchter angesiedelt.


  »Was für eine Welt!« rief Murrag aus, als er vom Traktor stieg. In seiner Stimme schwang Bewunderung mit. Er war ein seltsamer Mann, dieser Murrag Harri – aber ich will mich auf Tatsachen beschränken und weitere Folgerungen dem Leser überlassen.


  Er stieg die hintereinander angebrachten Doppeltüren auf, die als primitive Luftschleuse wirkten, wenn draußen Gase in der Luft waren. In der geräumigen Wohnküche dahinter stand Col Dourt, Besitzer der Farm und Murrags Arbeitgeber, vor dem CV und starrte gedankenverloren das bunte Bild an. Er sah auf, als Murrag seine Maske abnahm.


  »Guten Abend, Murrag«, sagte er lächelnd. »Großartig, daß einem so schönen Morgen eine so schöne Nacht folgt, ohne daß die Sonne inzwischen untergegangen wäre, was?«


  »Daran müßtest du dich inzwischen gewöhnt haben«, murmelte Murrag und hängte sein Fernglas neben der Jacke auf. Wenn er Tandys überwältigende Gegenwart einige Augenblicke lang gespürt hatte, brauchte er anschließend einige Zeit, um wieder zurückzufinden.


  »Richtig, Murrag, daran müßte ich mich inzwischen gewöhnt haben. Ich bin schon vierzehn Jahre hier und sehe noch immer rot, wenn ich daran denke, was die Menschen mit einer von Gottes Welten anstellen. Zum Glück haben wir diesen Unsinn in drei Wochen hinter uns! Ich kann es schon nicht mehr erwarten, endlich wieder nach Droxy heimzukehren, das darfst du mir glauben.«


  »Dort hast du wahrscheinlich Sehnsucht nach den Grasebenen und den weiten Ausblicken, die es nur hier gibt.«


  »Davon redest du immer wieder, Murrag. Für was hältst du mich eigentlich? Für ein Schaf? Meinetwegen braucht es ...«


  »Aber sobald du nicht mehr ...«


  »Augenblick!« Dourt hob eine Hand und sah auf den Bildschirm. »Hier kommt die Meldung aus Touchdown. Ich möchte wissen, ob es schon Schlafenszeit für alle braven Kinder ist.«


  Murrag blieb auf der untersten Stufe der Treppe zu seinem Zimmer im ersten Stock stehen. Der Farmer beobachtete den Bildschirm mit gerunzelter Stirn. Selbst Hoc, der alte Hofhund, hob kurz den Kopf, als der Ansager erschien.


  »Hier spricht Touchdown«, sagte der Mann lächelnd zu seinen unsichtbaren Zuhörern. »Das SAL-Schiff Droffoln ist etwa fünfhundert Kilometer außerhalb der Station Touchdown sicher und unbeschädigt in den Landestreifen eingetreten. Wie Sie auf dieser Live-Aufnahme sehen, werden die Passagiere bereits von Helicars aufgenommen und zum Raumhafen Touchdown gebracht. Die Droffoln kommt von Ryvriss XIII im Sektor Braun. Dies ist ein typischer Ryvrissianer; wie Sie sehen, ist er achtbeinig.


  Weitere Meldungen und Interviews mit Passagieren und Besatzungsangehörigen folgen, sobald alle an Bord aus dem Kälteschlaf erwacht sind. Inzwischen schalten wir um nach Touchdown Chronos zum Zeitvergleich.«


  Das lächelnde Gesicht machte einem bärtigen Platz. Dahinter war der nüchterne Computerraum der astronomischen Abteilung zu sehen. Der Bärtige lächelte ebenfalls. »Vorläufig können wir noch nicht mit genauen Zahlen aufwarten. Es dauert wie üblich einige Zeit, bis unsere Maschinen ihre Berechnungen abgeschlossen haben, und wir erwarten noch einige Meldungen, die berücksichtigt werden müssen.


  Aber inzwischen kann ich Ihnen einen angenäherten Zeitvergleich geben. Das SAL-Schiff ist etwa um 1219 Uhr 47,66 Sekunden in den Bereich oberhalb des Landestreifens eingetreten. Die Absorption der Bewegungsenergie hat Tandy in etwa 200 Millisekunden um etwa 108,75 Grad gedreht. Am Ende dieser kurzen Periode war es also ungefähr 1934 Uhr 47,66 Sekunden.


  Da das alles vor etwa vierundzwanzigeinhalb Sekunden war, müssen alle Uhren innerhalb der Zeitzone Touchdown auf ... 1959 Uhr 18 Sekunden gestellt werden ... Jetzt! Ich wiederhole, es ist jetzt 1959 Uhr, eine Minute vor zwanzig Uhr, plus achtzehn Sekunden.


  Der Tag bleibt selbstverständlich gleich.


  Wir melden uns in zwei Stunden wieder und bringen Ihnen dann das genaue Ergebnis unserer Berechnungen.«


  Dourt schnaubte verächtlich und schaltete den Apparat aus, der gehorsam hinter einer Wandklappe verschwand.


  »Ich wollte mich eben zum Mittagessen an den Tisch setzen«, knurrte er, »und jetzt ist Bes oben und bringt die Kinder ins Bett!«


  »So ist es eben auf Tandy Zwei«, murmelte Murrag ohne großes Interesse. Er wollte nicht unhöflich sein, aber Dourts Klagen langweilten ihn, denn sie wurden alle zwei Wochen vorgebracht – gelegentlich auch öfter, wenn ein außerplanmäßiges SAL-Schiff landete. Er wandte sich ab und rannte fast die Treppe hinauf.


  »So ist es vielleicht auf Tandy Zwei«, sagte Dourt, ohne sich daran zu stören, daß er nur Hoc als Zuhörer hatte, »aber das bedeutet noch lange nicht, daß Col Dourt sich damit abfinden muß.« Er drückte die Brust heraus und steckte beide Daumen in die Armlöcher seiner Weste. »Ich bin auf Droxy geboren, wo der Tag noch vierundzwanzig Stunden gilt – jeder Tag.«


  Hoc klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, als wolle er ironisch applaudieren.


  


  


  Als Murrag die Treppe hinter sich gelassen hatte, kam Tes ihm aus dem Waschraum entgegen. Sie war nur mit einem Handtuch über dem Arm bekleidet.


  »Allmählich Zeit, daß das Mädchen in die Zivilisation zurückkommt und die Grundregeln des Anstands lernt«, dachte Murrag amüsiert. Das Mädchen hatte seinen dreizehnten Geburtstag vor einigen Monaten gefeiert. Vielleicht war es ganz gut, daß die Familie Dourt in drei Wochen nach Droxy zurückfliegen sollte.


  »Um diese Tageszeit ins Bett gehen!« sagte Tes wütend, ohne Murrag anzusehen, während sie an ihm vorbeischritt.


  »Es ist acht Uhr abends. Der Mann im CV hat es eben gesagt«, antwortete Murrag.


  »Bäh!«


  Damit verschwand sie in ihrem Zimmer. Murrag betrat grinsend seinen Raum. Die Zeitänderungen störten ihn keineswegs; hier auf Tandy waren sie fast zu einer Naturerscheinung geworden. Das Leben auf der Farm war hart. Murrag, Dourt und seine Frau standen früh auf und gingen frühzeitig ins Bett. Murrag wollte eine Stunde lang auf seinem Bett liegen und nachdenken, vielleicht eine Seite seines geplanten Buches schreiben, eine Schlaftablette nehmen und bis vier Uhr morgens durchschlafen.


  Er hatte keine Zeit, lange nachzudenken. Die Tür flog auf, dann stürmte Fay herein und kreischte vor Übermut.


  »Hast du es gesehen? Hast du es gesehen?« wollte sie wissen.


  Er brauchte nicht zu fragen, was sie meinte.


  »Ich habe es von einem Hügel aus beobachtet«, erwiderte er.


  »Du hast wirklich Glück!« Sie drehte sich einmal um sich selbst und schnitt ihm eine Grimasse. »Das nenne ich mein Das-Leben-beginnt-mit-vierzig-Gesicht, Murrag; hat es dich erschreckt? Oh, du hast also gesehen, wie ein Raumschiff über dem Streifen eintritt! Jetzt mußt du mir alles erzählen!«


  Sie trug nur einen Schlafanzug. Ihre bloßen Arme und Beine gerieten in wirbelnde Bewegung, als sie aufs Bett sprang, über Murrag herfiel und ihn an den Ohren zu ziehen begann. Sie war sechs – unbekümmert, fröhlich, launisch und gewalttätig.


  »Du gehörst ins Bett, Fay. Warte nur, bis deine Mutter kommt!«


  »Sie ist immer hinter mir her. Du sollst mir von Raumschiffen erzählen, wie sie landen und ...«


  »Ich erzähle es dir, sobald du meine Ohren abgerissen hast.«


  Da Fay nicht aufhören wollte, schüttelte er sie ab und erhob sich. Er ging ans Fenster und zeigte durch die kleinen Doppelscheiben nach draußen. Da sein Raum an der Vorderseite des Hauses lag, hatte er das ganze Tal vor sich. Die Mädchen schliefen in einem angeblich sicheren Zimmer, das tief im Fels lag und keine Fenster aufwies.


  »Dort draußen, Fay«, sagte Murrag, als das Mädchen neben ihm stand, »gibt es jetzt Dämpfe, von denen du krank würdest, wenn du sie einatmen müßtest. Sie entstehen über dem Landestreifen, während er die Geschwindigkeit eines SAL-Schiffs verringert und die Energie aufnehmen muß. Die Abschirmungen auf unserer Seite des Streifens müssen unvorstellbar hohe Belastungen aufnehmen und tun dabei recht seltsame Dinge. Aber das Schönste ist, daß die Dämpfe morgen wieder verschwunden sind, wenn du aufwachst; Tandy absorbiert sie einfach und schickt uns frische Bergluft, die wir atmen können.«


  »Haben die Berge Luft?«


  »Wir nennen die Luft auf den Bergen ›Bergluft‹. Mehr hat es nicht zu bedeuten.«


  Als er sich neben Fay setzte, fragte sie ernsthaft: »Machen die Dämpfe es draußen so schnell finster?«


  »Nein, Fay, und du weißt es auch. Ich habe dir schon einmal erklärt, daß sie nicht daran schuld sind. Das tun die Schneller-als-Licht-Schiffe.«


  »Sind die Schiffe dunkel?«


  »Nein, sie sind nicht dunkel. Sie kommen mit solcher Geschwindigkeit aus dem Raum – mit Überlichtgeschwindigkeit, denn anders können sie gar nicht fliegen –, daß sie Tandy eineinhalbmal umkreisen, bevor der Landestreifen ihre Bewegungsenergie vernichten kann. Und dabei dreht Tandy sich ein wenig um ihre eigene Achse.«


  »Wie eine Drehscheibe?«


  »Aha, manchmal paßt du also doch auf! Das hast du dir gemerkt, was? Würdest du sehr schnell auf eine leichte hölzerne Drehscheibe laufen, die gerade stillsteht, würdest du zum Stehen kommen, aber die Drehscheibe würde sich bewegen – mit anderen Worten, die Energie ist von dir auf die Drehscheibe übergegangen. Und diese Bewegung ist daran schuld, daß es bei uns manchmal abends wird, obwohl der Tag eben erst begonnen hat.«


  »Genau wie heute. Ich wette, daß du draußen auf dem Hügel Angst gehabt hast, als es plötzlich dunkel wurde!«


  Er kitzelte sie an den Rippen.


  »Nein, ich habe keine Angst gehabt, weil ich darauf vorbereitet war. Aber deswegen müssen wir die Schafe hereinholen, bevor ein Schiff kommt – sonst würden sie sich fürchten und davonlaufen und in Schluchten fallen, und dann wäre dein Vater plötzlich ein armer Mann und könnte den Rückflug nach Droxy nicht mehr bezahlen.«


  Fay starrte ihn nachdenklich an.


  »Diese Schneller-als-Licht-Schiffe sind eigentlich ziemlich lästig, was?« fragte sie.


  Murrag lachte schallend.


  »Wenn du es so ausdrücken willst ...«, begann er, als Mrs. Dourt den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Da bist du also, Fay! Das hätte ich mir denken können. Sofort ins Bett mir dir!«


  Bes Dourt war etwa vierzig, nicht gerade häßlich, einfach und sehr sauber. Sie fühlte sich auf Tandy Zwei nicht wohl, beklagte sich aber trotzdem fast nie darüber; sie hatte etliche Fehler – aber sie beschwerte sich nicht über Dinge, die ohnehin nicht zu ändern waren. Jetzt kam sie in Murrags Zimmer und griff nach den Händen ihrer jüngsten Tochter.


  »Du bringst mich um!« kreischte Fay. »Murrag und ich haben wichtige Probleme diskutiert. Ich gebe ihm noch einen Gutenachtkuß und komme dann. Er gefällt mir wirklich; nur schade, daß er nicht mit uns nach Droxy kommt!«


  Sie gab Murrag einen explosiven Kuß auf die Wange. Dann lief sie hinaus. Bes folgte ihr nicht gleich; sie blieb auf der Schwelle stehen und blinzelte Murrag zu.


  »Wirklich schade, daß Sie darauf von anderen keinen Wert legen, Mister Harri«, sagte sie und knallte die Tür hinter sich zu.


  Er war erleichtert darüber, daß ihre früher so massiven Versuche nun bloßen Andeutungen dieser Art gewichen waren. Murrag legte die Füße aufs Bett und lehnte sich zurück. Er warf einen Blick auf sein Zimmer mit den wenigen Plastikmöbeln. Hier würde er nur noch drei Wochen leben dann würde er zu Farmer Cay in Region V umziehen, der ihn eingestellt hatte. Ihm würde nichts fehlen – nur Fay, die der einzige Mensch unter seinen Bekannten war, der Tandy Zwei wie er liebte.


  


  


  Murrag und Dourt waren schon in der kühlen Stunde vor Tagesanbruch wieder auf den Beinen. Die Luft war klar, wie Murrag vorausgesagt hatte; ein leichter Regen war nachts niedergegangen und hatte die giftigen Dämpfe neutralisiert.


  Hoc und Pedo, die beiden Hunde für Haus und Hof, rannten neben ihnen her, als sie die Autocollies aus dem Zwinger holten. Zehn dieser leichten Maschinen kamen willig ins Freie gerannt und führten die Befehle aus, die Dourt ihnen durch sein Kehlkopfmikrophon gab. Obwohl diese Maschinen in vieler Beziehung unvollkommen waren, hüteten sie Schafe wesentlich besser als lebende Hunde und trieben sie vor allem schneller zusammen. Murrag schloß die Tore der großen überdeckten Pferche auf. Die Autocollies verschwanden darin, um die Schafe herauszutreiben, während er seinen Traktor bestieg. Die Schafe strömten ins Freie, blökten in der frischen Morgenluft und setzten sich in Bewegung. Dourt und Murrag ließen die Motoren aufheulen und folgten der Herde über das Grasland; dabei achteten sie darauf, daß die Autocollies nicht vom richtigen Kurs abwichen.


  Der schiefergraue Himmel hellte sich im Osten auf, und der Nieselregen ließ jetzt nach. Eine blasse Sonne erschien am Horizont. Unterdessen hatten sie die Schafe in vier einzelne Herden verteilt, die jeweils auf einem anderen Hügel grasten. Sie fuhren zur Farm zurück, um dort mit der Familie zu frühstücken.


  »Ist es auf Droxy manchmal auch so schrecklich naß und ungemütlich?« fragte Tes.


  »Heute ist eigentlich alles in Ordnung. Der Regen hat längst aufgehört«, antwortete ihr Vater.


  »Es hängt davon ab, wo man auf Droxy lebt, genau wie hier, du dummes Ding«, sagte ihre Mutter.


  »Auf der Südhalbkugel von Tandy gibt es aber kein Wetter«, wandte Fay ein. »Dort ist ein Vakuum erzeugt worden, damit die landenden Raumschiffe nicht auf Luftmoleküle treffen und abstürzen, und wo es keine Luft gibt, kann es kein Wetter geben – habe ich recht, Murrag?«


  Murrag nickte zustimmend.


  »Hör endlich auf, von dem verdammten Streifen zu reden«, knurrte Dourt. »Anschließend hast du in letzter Zeit nichts anderes mehr im Kopf, junge Dame.«


  »Ich habe den Streifen überhaupt nicht erwähnt, Daddy. Du hast davon angefangen.«


  »Ich will mich nicht mit dir streiten, Fay, deshalb kannst du dir die Mühe sparen. Aber du wirst in letzter Zeit immer frecher.«


  Sie stützte beide Ellbogen auf den Tisch und sagte betont langsam: »Der Streifen dient nur der Absorption der Bewegungsenergie von SAL-Schiffen, Daddy, wie dir bekannt sein dürfte, nicht wahr? Ist das nicht richtig, Murrag?«


  Mrs. Dourt beugte sich über den Tisch und gab ihr eine Ohrfeige.


  »Du willst Daddy lächerlich machen, was? So, das hast du verdient! Und du brauchst dich nicht bei mir darüber zu beschweren. Das hast du verdient, weil du so frech zu Daddy warst.«


  Aber Fay hatte keineswegs die Absicht, sich bei ihrer Mutter zu beklagen. Sie brach in Tränen aus, schob ihren Stuhl zurück und rannte heulend die Treppe hinauf. Sekunden später fiel die Schlafzimmertür krachend ins Schloß.


  »Geschieht ihr recht«, murmelte Tes.


  »Du hältst gefälligst auch den Mund«, fuhr ihre Mutter sie an.


  »Heutzutage gibt es bei jeder Mahlzeit Streit«, beschwerte Dourt sich.


  Murrag Harri schwieg.


  Als die beiden Männer nach dem Frühstück wieder ins Freie traten, sagte Dourt unbeholfen: »Wenn es dir nichts ausmacht, Harri, möchte ich lieber, daß du Fay in Ruhe läßt, bis wir nach Droxy abfliegen.«


  »Oh? Warum so plötzlich?«


  Der Farmer warf ihm einen mißtrauischen Blick zu und sah dann zu Boden. »Weil sie meine Tochter ist, und weil ich es sage.«


  »Kannst du mir nicht einen Grund nennen?«


  Im Hof lag ein sterbender Vogel. Auf Tandy Zwei waren Vögel so selten wie Goldnuggets. Dieser mußte den giftigen Dämpfen der letzten Landung zum Opfer gefallen sein. Er flatterte noch schwach, als die beiden Männer herankamen. Dourt stieß ihn mit der Stiefelspitze beiseite.


  »Wenn du es unbedingt wissen willst – sie ist mit dem Landestreifen schon ganz verrückt geworden. Streifen, Streifen, Streifen – mehr hören wir schon gar nicht mehr von ihr! Bis vor einigen Monaten hat sie nichts davon gewußt und sich auch nicht darum gekümmert, aber dann hast du ihr Flausen in den Kopf gesetzt. Du bist schlimmer als Captain Roge, wenn er uns besucht, aber er hat wenigstens eine Entschuldigung, weil er an dem verdammten Ding arbeitet.


  Ich hoffe also, daß du in Zukunft den Mund hältst. Bes und ich verlassen Tandy Zwei ohne großes Bedauern. Tes ist es ziemlich gleichgültig. Aber wir möchten verhindern, daß Fay auf komische Gedanken kommt und am Schluß noch glaubt, Droxy sei gar nicht ihre eigentliche Heimat.«


  Für Dourts Verhältnisse war das eine lange Ansprache gewesen. Seine Gründe klangen stichhaltig, aber Murrag fragte trotzdem irritiert: »Hat deine Frau dich dazu gebracht, mir den Umgang mit Fay zu verbieten?«


  Dourt blieb vor der Garage stehen. Er drehte sich langsam nach Murrag um und starrte ihn wütend von Kopf bis Fuß an.


  »Du bist jetzt seit fast vier Jahren bei mir, Harri. Ich habe dir damals Arbeit gegeben, obwohl ich keinen Helfer brauchte, und ich habe dich bezahlt, obwohl ich kaum das Geld dazu hatte. Ich gebe zu, daß du fleißig gearbeitet hast, aber ...«


  »Ich sehe nicht ein, weshalb ...«


  »Ich bin noch nicht zu Ende. Als du hier auf die Farm gekommen bist, hast du behauptet, ›gegen ultra-urbanisierte Planeten zu rebellieren‹. Du hast dich als Schriftsteller oder Dichter oder so ähnlich bezeichnet und hast einen Haufen Blech geredet, der aber nicht gleich zu erkennen war, weil du alles so schön ausdrücken konntest. Ich weiß noch gut, daß Bes und ich dir bis spät in die Nacht hinein zugehört haben, bis wir endlich merkten, daß alles bloß Unsinn war!«


  »Hör zu, wenn du mich ...«


  Der Farmer ballte die Fäuste und schob das Kinn vor.


  »Diesmal hörst du zur Abwechslung mir zu. Ich wollte schon lange mit dir reden. Dichter, daß ich nicht lache! Wir haben dein Geschwätz nie für voll genommen, weißt du. Und zum Glück hat es auch unsere Tes nicht beeindruckt. Sie hat mehr Ähnlichkeit mit mir als ihre Schwester – sie ist ruhig und vernünftig. Aber Fay ist ein Baby. Sie ist noch zu kindlich, und wir vermuten, daß du einen schlechten Einfluß auf sie hast ...«


  »Schön, schön, du hast dich also gründlich ausgesprochen«, unterbrach Murrag ihn. »Jetzt bin ich an der Reihe! Ich bezweifle zwar, daß ihr Frauen irgendein Problem verstehen könnt, mit dem ihr nicht aufgewachsen seid, aber ...«


  »Nimm dich in acht, was du sagst, Harri. Ich bin dir schon auf die Schliche gekommen! Ich bin nicht so dumm, wie du glaubst. Ich kann dir sagen, daß Bes es allmählich satt hat, daß du ihr schöne Augen machst und immer wieder versuchst, sie irgendwie ...«


  »He!« sagte Murrag wütend. »Hat sie dir das erzählt? Die Sache ist genau andersherum, das kann ich dir sagen, und du gewöhnst dich am besten gleich jetzt daran. Glaubst du etwa, ich würde Bes auch nur mit einem Finger ...«


  Allein bei diesem Gedanken verflog Murrags Zorn. Dourt reagierte entgegengesetzt. Er holte mit der Faust aus. Murrag riß den linken Unterarm hoch und schlug mit der Rechten zu. Als der Farmer nach ihm trat, knallte Murrags Faust gegen sein Kinn; Harri konnte nicht rechtzeitig zurücktreten, griff deshalb nach Dourts Bein und riß es hoch.


  Dourt stolperte rückwärts und krachte schwer zu Boden.


  Murrag stand über ihm. In diesem Augenblick war seine Wut verflogen.


  »Hätte ich nur gewußt, wie sehr du mich in all diesen Jahren gehaßt und verabscheut hast«, sagte er leise, »wäre ich bestimmt nicht lange geblieben. Keine Angst, ich spreche nicht mehr mit Fay. Komm, wir müssen an die Arbeit, falls du mich nicht auf der Stelle entlassen willst – das hängt ganz von dir ab.«


  Nachdem er dem Älteren auf die Beine geholfen hatte, murmelte Dourt beschämt: »Ich habe dich weder gehaßt noch verabscheut, Menschenskind, das weißt du doch selbst.«


  Dann gingen sie schweigend zu den Traktoren.


  


  


  Dourt hatte nach seinem Sturz Rückenschmerzen. Deshalb hockte er den ganzen nächsten Tag mürrisch zu Hause vor dem CV, ließ Murrag draußen allein die ganze Arbeit tun und war mit sich und der Welt zerfallen.


  Das Leben auf Tandy Zwei ist weniger angenehm, als man zunächst vermuten würde – ich kann es beurteilen, weil ich insgesamt zehn Jahre dort Dienst getan habe. Die Schwerkraft ist um ein Drittel höher als auf der Erde, und die häufigen Zeitverschiebungen, wenn ein SAL-Schiff über dem Landestreifen eintritt, wirken sich auch psychologisch aus. In den Großstädten wie Touchdown und Blerion kompensiert die Zivilisation diese Nachteile; auf dem Land gibt es keinen Ausgleich dafür.


  Außerdem hatte Col Dourt im Lauf der Zeit festgestellt, daß die Schafzucht erheblich weniger Gewinn abwarf, als er sich vor vierzehn Jahren auf Droxy ausgerechnet hatte. Tandy Zwei lag zwar als Farmplanet ideal zwischen riesigen Märkten, die jede Menge Wolle und Fleisch aufnehmen konnten, denn im Umkreis von vierzig Lichtjahren gab es über zweitausend ultra-urbanisierte Welten – aber Dourts Unkosten waren höher als erwartet gewesen, besonders die Transportkosten, so daß er sich jetzt glücklich schätzen mußte, wenn er sich mit dem Erlös der Farm einen kleinen Laden auf seinem Heimatplaneten Droxy kaufen konnte. Seine Finanzen befanden sich in schlechtem Zustand: Er hatte kaum genug gespart, um den Heimflug für sich und seine Familie bezahlen zu können; ihre Zukunft auf Droxy hing also von dem Preis ab, der für die Farm und die Schafe zu erzielen war.


  Das alles hatte ich bereits auf meiner Runde durch die Region VI gehört, auf der ich meistens auch Dourts Farm einen Besuch abstattete. Ich hörte es auch diesmal wieder, als ich dreizehn Tage nach der Auseinandersetzung zwischen Murrag und Dourt auf die Farm kam.


  Ich wollte eigentlich Bes aufsuchen, traf aber nur Dourt an, der mürrisch in der Wohnküche saß. Er hatte zu arbeiten versucht, aber seine Rückenschmerzen waren dadurch schlimmer geworden, so daß er sie jetzt auskurieren mußte.


  »Heute sehe ich Sie zum erstenmal nicht bei der Arbeit«, stellte ich fest. »Machen Sie kein so böses Gesicht, Dourt – in einer Woche sind Sie schon auf der Heimreise.«


  »Aber die Reise dauert eine Ewigkeit«, klagte er. »Mit der ganzen Familie kann ich mir keinen SAL-Flug leisten. So viel Geld bekomme ich nicht zusammen.«


  »Selbst an Bord eines LAL-Schiffs vergeht die Zeit so rasch, daß Sie das Gefühl haben, nur drei oder vier Monate unterwegs zu sein.«


  »Sparen Sie sich Ihre Erklärungen«, meinte er abwehrend. »Sie wissen, daß ich nur ein einfacher Farmer bin. Ich habe keine Ahnung von technischen Dingen. Ich will nur nach Hause.«


  Die beiden Mädchen waren hereingekommen; Tes betrachtete mich mißtrauisch, aber Fay kam sofort zu mir und setzte sich auf meine Knie. Sie wollte ihren Flug genau erklärt haben.


  »Sie sind doch Kontrolleur des Landestreifens, Captain Roge«, sagte sie. »Erzählen Sie mir alles, damit ich es Daddy erklären kann.«


  »Wir brauchen es gar nicht zu verstehen«, warf ihr Vater ein. »Wir gehen einfach an Bord des Schiffes, das uns irgendwann ans Ziel bringt. Gott sei Dank, daß uns alles andere gleichgültig sein kann!«


  »Ich will es aber wissen«, antwortete Fay.


  »Das Universum ist voller zivilisierter Planeten, und in einer Woche werdet ihr alle von einem zu einem anderen springen.« Während ich nach einfachen Ausdrücken suchte, die Fay verstehen konnte, hatte ich fast das Gefühl, selbst wieder ein Kind zu sein.


  Raumschiffe sind Verbindungsglieder zwischen den Welten von Sternenschwarm.


  Große Entfernungen werden von SAL-Schiffen überbrückt; für kleinere gibt es LAL-Schiffe, die nicht weniger wichtig sind. Das SAL-Schiff, dieses technische Wunderwerk, hat einen Nachteil. Es bewegt sich im Verhältnis zum Normaluniversum nur mit zwei Geschwindigkeiten: schneller als das Licht und stationär.


  Das SAL-Schiff muß schlagartig abgebremst werden, sobald es wieder in den Normalraum übertritt. Deshalb sind Planeten wie Tandy Zwei so wichtig; sie bremsen das Schiff, das nicht einfach im Raum ›anhalten‹ kann. Statt dessen wird seine Bewegungsenergie von den Absorbern der Landestreifen aufgenommen, während das Schiff in weniger als zweihundert Millisekunden den Planeten anderthalbmal umkreist.


  Die LAL-Schiffe befördern dann die Passagiere zu den nächsten Sternensystemen, wie Helicars Reisende von Stratoraketen an Bord nehmen und zu nahegelegenen Landeplätzen bringen. Obwohl die LAL-Schiffe verhältnismäßig langsam sind, sorgt die Zeitkontraktion dafür, daß subjektiv gesehen nur wenige Wochen oder Monate zu vergehen scheinen.


  So tickt das Universum – nicht perfekt, aber doch einigermaßen erträglich.


  Und das versuchte ich Dourt und seinen Töchtern zu erklären.


  »Ich muß noch kochen, Daddy«, sagte Tes nach einer längeren Pause.


  Er nickte zustimmend. »Richtig, Tes, davon verstehen wir alle mehr, als von diesem relativistischen Unsinn. Mir ist eine Lammkeule lieber.«


  Ich war sprachlos. Fay ging mit Tes in die Küche hinaus, um ihr zu helfen. Wieviel bedeutete es ihr? Wieviel bedeutet es für uns alle? Andererseits hatte Dourt vielleicht recht, wenn er eine Lammkeule vorzog ...


  Vor dem Essen machte ich gemeinsam mit dem Farmer einen Spaziergang.


  »Die Aussicht wird Ihnen noch sehr fehlen«, sagte ich und deutete auf die grünen Hügel mit den Schafherden. Ich muß zugeben, daß Frauen mich leichter begeistern, aber diese Landschaft war so schön, daß sie selbst mich beeindruckte.


  »Die Aussicht!« wiederholte Dourt lachend. »Ich bin kein intelligenter junger Mann wie Sie oder Murrag, Captain; ich bin schon mit einfachen Dingen zufrieden – zum Beispiel mit dem Ort, an dem ich geboren und aufgewachsen bin.«


  Obwohl ich genau wußte, daß er acht Stockwerke tief unter dem Raumhafen Burming, wo die Luft noch immer rationiert wurde, auf die Welt gekommen war, äußerte ich mich nicht dazu. Er hatte nur sagen wollen, daß er seine persönlichen Illusionen schätze; in diesem Punkt war ich ganz seiner Meinung. Überzeugungen oder Illusionen – welche Rolle spielt das schon, solange wir von unseren Illusionen überzeugt sind?


  Wir gingen schweigend nebeneinander her. Nach einer längeren Pause suchte ich nach einem Gesprächsthema und fragte deshalb, wo Murrag heute stecke. Dourt hob seinen Stock, wies auf den hereinkommenden Traktor und antwortete mürrisch:


  »Das sind Murrag und Bes, die zum Essen kommen.«


  Er irrte sich, denn in dem Traktor saß nur Bes. Sie hielt neben den Schafpferchen und sprang zu Boden. Ihr gerötetes Gesicht trug einen wütenden Ausdruck, aber sie lächelte, als sie mich sah.


  »Hallo, Captain Roge!« sagte sie und gab mir die Hand. »Ich hatte ganz vergessen, daß Sie uns heute besuchen würden.« Sie wandte sich an Dourt und fuhr fort: »Wir haben einen Unfall an der Schlucht gehabt. Zwei Autocollies sind über den Rand geraten und abgestürzt. Murrag ist hinuntergeklettert und versucht sie zurückzuholen.«


  »Was wolltet ihr überhaupt an der Schlucht?« erkundigte er sich. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt die dritte Herde auf unserer Seite grasen lassen, solange ich nicht arbeiten kann. Warum habt ihr es nicht getan?«


  »Alles wäre in Ordnung gewesen, wenn mein Mikrophon nicht versagt hätte. Ich konnte die Autocollies nicht zurückrufen, bevor sie in der Schlucht verschwanden.«


  »Spar dir deine Ausreden. Ich kann wirklich keinen Tag freinehmen, ohne daß etwas ...«


  »Du machst schon sechs Tage blau, Col, deshalb hast du kein Recht, mir ...«


  »Was tut Harri inzwischen?« fragte ich, um das Thema zu wechseln.


  Mrs. Dourt warf mir einen dankbaren Blick zu. »Er ist hinter den Autocollies her in die Schlucht geklettert. Sie sind noch immer in Betrieb und arbeiten sich tiefer und tiefer. Deshalb bin ich zurückgekommen, um die Energie abzustellen, die ihnen von hier aus zugestrahlt wird.«


  »Worauf wartest du noch?« fragte Dourt erregt. »Hoffentlich schaltest du bald ab! Die Autocollies kosten eine Menge Geld!«


  »Ich hätte es schon längst getan, wenn du mich nicht aufgehalten hättest!« antwortete Bes. Sie marschierte an ihm vorbei zum Sender, schaltete ihn aus und kam wieder zurück.


  »Ich begleite Sie, Mrs. Dourt; vielleicht kann ich etwas helfen«, sagte ich. »Ich muß erst in einer Stunde zu meiner Einheit zurück.«


  Sie nickte verständnisvoll, und ich kletterte auf den Traktor.


  Mein Anerbieten war gerechtfertigt. Falls Bes die Wahrheit gesagt hatte, waren vierzigtausend Schafe in Gefahr – das nächste SAL-Schiff würde in weniger als vier Stunden landen, und die Tiere mußten bis dahin in ihren Pferchen sein, sonst rannten sie panikartig auseinander, kamen dabei ums Leben oder verletzten sich, so daß Dourt mit einem Schlag ein armer Mann wurde ... wenn Bes die Wahrheit gesagt hatte.


  Als Dourt uns nicht mehr sehen konnte, hielt Bes an. Wir starrten uns schweigend ins Gesicht.


  »Hast du dir die Sache nur ausgedacht, um mit mir allein sein zu können?« fragte ich.


  Sie legte ihre Hand auf meine. »Leider ist alles wahr, Vasko. Wir müssen Murrag helfen, wenn er sich nicht schon den Hals gebrochen hat. Aber solange Col zu Hause ist, wäre ich nicht mit dir allein gewesen – und heute ist doch unser letzter Tag, nicht wahr?«


  »Es sei denn, du entschließt dich, ihn zu verlassen.«


  »Du weißt, daß ich das nicht kann, Vasko.«


  Ich wußte es. Ich war vor ihr sicher. Wäre sie meinetwegen geblieben, wäre sie mir nur lästig geworden. Es gab Dutzende von Frauen wie Bes Dourt – auf fast jeder Hügelfarm eine. Sie waren einsam, langweilten sich und fingen deshalb gern eine Affäre mit dem gutaussehenden Captain Roge an. Deshalb brauchte man sie nicht gleich zu lieben.


  »Beim letztenmal muß es aber wirklich gut sein«, sagte ich.


  


  


  Als wir nachher wieder zu Bewußtsein kamen, fiel uns auf, wie sehr wir uns verspätet hatten. Wir fuhren so schnell wie möglich zur Schlucht.


  »Hoffentlich hat Murrag sich nichts getan?« murmelte ich mit einem Blick auf die Uhr.


  Bes verstand nicht, weshalb ich mich für ihn interessierte, und gab auch diesmal keine Antwort. Ich wußte genau, was sie gegen ihn hatte: Murrag war nicht der Mann, der sich mit einer Frau wie Bes eingelassen hätte. Als Murrag damals auf Dourts Farm auftauchte, hatte ich befürchtet, er werde mein kleines Spiel stören; ich merkte jedoch schon bald, daß Bes ihm zu einfach war, so daß in dieser Beziehung keine Konkurrenz zu befürchten war. Seitdem hatte ich mich mit ihm angefreundet, obwohl Bes mich davon abzubringen versuchte.


  Inzwischen hatte es zu regnen begonnen, und unser Traktor holperte weiter den steinigen Weg zur Schlucht hinüber. Als wir sie endlich erreichten, mußten wir noch eine Strecke zu Fuß gehen. Die beiden Hunde Hoc und Pedo warteten an der Stelle, an der Murrag in die Schlucht geklettert war; sie hockten geduldig im strömenden Regen und kläfften, als sie uns kommen sahen.


  Murrag kauerte etwa zehn Meter tiefer auf einem Felsvorsprung; er war völlig durchnäßt, denn das ablaufende Regenwasser klatschte in wahren Sturzbächen auf ihn herab. Einer der Autocollies lag neben ihm; der zweite steckte weiter unten in einem Spalt, schien aber nicht weiter beschädigt zu sein.


  Mir fiel Murrags Gesichtsausdruck auf. Er war völlig nichtssagend; Murrag schien ins Nichts zu starren und ignorierte die Sturzbäche in seiner Nähe.


  »Murrag!« rief Bes laut. »Wach auf! Wir sind wieder hier!«


  Er sah zu uns auf. »Hallo«, sagte er. »Hallo, Vasko! Ich habe eben mit Urmutter Erde gesprochen. Sie hat mich wirklich verschluckt, und ich ...«


  Wahrscheinlich hätte er noch ewig phantasiert! Unter anderen Umständen fand ich seine Schrullen erträglich und sogar amüsant, aber diesmal hatte ich keine Geduld. Bes stand neben mir und machte ein böses Gesicht, es regnete in Strömen, so daß mir das Wasser den Rücken hinablief, ich hatte heftiges Seitenstechen, und die Zeit arbeitete gegen uns.


  »Es regnet!« erinnerte ich ihn. »Wir sind alle tropfnaß, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte. Um Gottes willen, komm endlich herauf.«


  Er gab sich einen Ruck, strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht, sah zu uns auf und grinste dümmlich. »Ein schöner Tag zum Bergsteigen, was?« fragte er. »Wenn wir nicht vorsichtig sind, bricht der Fels unter diesem Autocollie aus, und die Maschine stürzt weiter ab und ist kaputt. Vorläufig funktioniert sie noch. Wirf mir das Seil herunter, Bes. Du kannst es mit Vasko heraufziehen, während ich die Last von der Wand weghalte.«


  Bes starrte mich erschrocken an. »Das Seil liegt noch im Traktor«, sagte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Holt es doch endlich!« rief Murrag ungeduldig, als sei ihm jetzt erst eingefallen, wie lange er schon wartete. »Ich halte es hier unten nicht mehr lange aus!«


  »Holst du es für mich, Vasko?« fragte Bes.


  »Ich bin müde«, antwortete ich. »Außerdem habe ich Seitenstechen.«


  »Verdammter Kerl!« sagte sie und lief davon.


  Murrag sah zu mir auf; ich erwiderte seinen erstaunten Blick nicht.


  Als Bes nach zwanzig Minuten mit dem Seil zurückkam, brauchten wir noch fast eine Stunde, um die Autocollies in Sicherheit zu bringen. Ich hätte die Arbeit ohne fremde Hilfe in einer halben Stunde zu Ende bringen können, wenn es nicht darauf angekommen wäre, die Maschinen möglichst wenig zu beschädigen. Wir wußten alle, wie traurig es um Dourts Finanzen stand, und ein Autocollie war immerhin zwanzig Credits wert.


  Ich sah auf meine Uhr. Das nächste SAL-Schiff war in zwei Stunden und sechs Minuten fällig; ich hätte mich schon vor einer Stunde bei meiner Einheit zurückmelden sollen. Ich teilte Murrag und Bes mit, ich müsse jetzt fort – ich teilte es ihnen ziemlich unfreundlich mit, denn nachdem ich das Mittagessen versäumt, klatschnaß geworden war und mir mit den Autocollies fast die Arme ausgerissen hatte, war ich nicht gerade bester Laune.


  »Du kannst uns jetzt nicht im Stich lassen, Vasko«, sagte Murrag. »Wir müssen alle Schafe in weniger als zwei Stunden in Sicherheit bringen – und zuerst muß jemand zur Farm und den Energiestrahl einschalten, damit die Hunde wieder funktionieren. Dazu brauchen wir deine Hilfe!«


  Ich hätte ihm am liebsten meine Meinung gesagt, beherrschte mich aber noch und antwortete nur: »Ich bin Inspekteur des Landestreifens in Region VI, Murrag, kein Schafhirte. Ich hätte schon vor einer Stunde zurück sein sollen. Da mein Wagen noch auf der Farm steht, richte ich Col aus, daß der Sender eingeschaltet werden muß – aber von dann ab helft ihr euch gefälligst selbst.«


  »Willst du uns wirklich im Stich lassen?« fragte Bes und legte mir eine Hand auf den Arm.


  »Ich lasse keinen im Stich. Ich habe euch geholfen und komme jetzt zu spät zum Dienst, ist dir das klar? Laß mich los!«


  Bes wandte sich ab.


  Als ich ihren Traktor erreichte, sah ich einen zweiten herankommen. Dourt saß am Steuer; er beugte sich hinaus und rief: »Ich wollte nur sehen, was ihr die ganze Zeit lang macht! Ihr seid jetzt schon so lange unterwegs, daß ich dachte, ihr wärt auch in die Schlucht gefallen!«


  Ich schilderte ihm, was sich ereignet hatte, und fügte hinzu: »Ich wollte mit dem Traktor zur Farm und den Sender einschalten, damit die Autocollies die Schafe zusammentreiben.«


  Dourt fluchte kräftig. »Richten Sie Tes aus, daß sie mit dem Traktor zurückkommen soll«, sagte er dann. »Sie kann gut fahren, und wir brauchen ihre Hilfe. Sie soll die Leuchtpistolen mitbringen; damit bringen wir die Schafe auf Trab.«


  »Und Fay?«


  »Sie wäre uns nur überall im Weg.«


  Ich fuhr so rasch wie möglich zur Farm zurück. Inzwischen war die Sonne wieder zum Vorschein gekommen, und meine Jacke dampfte leicht. Auf dem Hof verlor ich keine Minute Zeit, sondern rannte zum Sender hinüber und schaltete ihn ein. Ich konnte mir vorstellen, wie die elektronischen Hunde jetzt aufsprangen.


  Alles schien in bester Ordnung zu sein, obwohl Col Dourt nicht zu den Farmern gehörte, die ihre Ausrüstung sorgfältig pflegten. Hätte er zum Beispiel rechtzeitig dreißig Credits angelegt und eine Fernbedienung installieren lassen, hätte er an diesem Tag wertvolle Zeit gewonnen. Nun, das war schließlich nicht meine Sorge.


  Tes war in der Wohnküche allein; sie stand im Unterrock am Tisch und schnitt ein Kleid zu, das sie auf Droxy tragen wollte. Ich betrachtete sie anerkennend; sie entwickelte sich gut. Als ich ihr den Auftrag ihres Vaters ausrichtete, nickte sie wortlos.


  »Und wo ist Fay?« fragte ich.


  »Das geht Sie nichts an, Captain Roge.« Sie erkannte, daß ihre Antwort zu scharf gewesen war, denn sie fügte hinzu: »Und außerdem weiß ich es nicht. Heute ist überhaupt einer der Tage, an denen ich nichts weiß.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich ging es mich wirklich nichts an, aber ich hätte mich gern von Fay verabschiedet. Ich nickte Tes zu, ging hinaus, stieg in meinen Wagen und fuhr davon. Meinetwegen konnte der Teufel alle Dourts holen.


  


  


  Murrag behauptete oft, auf Tandy gebe es keinen interessanteren Job als meinen. Obwohl er gelegentlich stundenlang über sein eigenes Verhältnis zu Tandy sprach, war er ebenso bereit, mir geduldig zuzuhören, während ich die Arbeitsweise des Landestreifens und seine Wartung in allen Einzelheiten erklärte. Auf seinen Wunsch sprachen wir oft davon, und er lernte einiges, das er später an Fay weitergeben konnte.


  Die Wartung des Landestreifens ist kompliziert; sie wäre es noch mehr, wenn wir nicht unsere teuren und komplizierten Maschinen hätten. Zwischen den Landungen sind ständig Wartungsmannschaften unterwegs, damit der Streifen betriebsbereit bleibt.


  Jenseits des Streifens stehen die Stahltürme des Abschirmsystems, das Tandy in zwei Hälften teilt, von denen nur eine für Menschen geeignet ist. Auf unserer Seite ist in gleicher Entfernung ein elektrisch geladener Doppelzaun angebracht, der verhindern soll, daß Menschen oder Tiere den Landestreifen betreten. Dann kommt die Sicherheitszone, in der unsere Ersatzteillager, Werkstätten und Unterkünfte liegen; und schließlich beginnt der fünfzehn Kilometer breite Landestreifen.


  Der Streifen ist im Grunde genommen nur ein zwanzig Meter hoher Stoßdämpfer, der Tandy umspannt. Er muß unvorstellbar heftige Stöße vertragen, obwohl seine Oberfläche aus winzigen Glasfacetten besteht. Seine Funktion ist von den Thermoelementen abhängig, die den Kern jeder Facette bilden; der Rest des Systems besteht aus einem Trägheitsvakuum, das die Bewegungsenergie des SAL-Schiffs aufzehrt, obwohl es nie zu einem Kontakt zwischen Schiff und Streifen kommt.


  Der gesamte Streifen wird abschnittsweise überprüft und zwei Stunden vor dem Eintreffen eines SAL-Schiffs aktiviert nur die Computer unter dem Streifen wissen genau, wann das Schiff in den Normalraum übertreten wird. Zu diesem Zeitpunkt hätte ich bereits zurück sein müssen, um die letzten Tests zu überwachen.


  Ich fuhr das Tal vor Dourts Farm entlang und bog dann nach rechts ab. Links von mir ragten die Stahltürme der Abschirmung hinter dem Streifen auf; hinter ihnen begann die unbewohnbare Hälfte von Tandy. Ich hatte kaum noch zwei Kilometer bis zur Unterkunft zu fahren. Dann sah ich Fay.


  Ihr blaues Kleid hob sich deutlich von der braunen Erde ab. Sie hatte einige hundert Meter Vorsprung und rannte geradewegs auf den elektrischen Doppelzaun zu, der den Landestreifen schützen sollte.


  »Fay!« brüllte ich. »Fay, komm zurück!«


  Eine instinktive Reaktion, denn ich saß noch im Wagen; hätte Fay mich gehört, wäre sie vermutlich nur schneller gelaufen.


  Dies war ihre letzte Chance, ein SAL-Schiff landen zu sehen, bevor sie nach Droxy flog. Sie hatte unbemerkt die Farm verlassen können, als ihr Vater und ihre Mutter unterwegs waren – und sie hatte die Gelegenheit genützt.


  »Fay!« rief ich immer wieder.


  Der Elektrozaun bestand aus zwei Teilen: zuerst kam ein einfacher geladener Draht, der verirrte Schafe abhalten sollte dann folgte ein Hochspannungszaun, der jedem den Tod brachte, der ihn berührte. Alle dreihundertfünfzig Meter stand eine Warntafel zwischen den Zäunen – insgesamt 125 714 um den ganzen Planeten.


  Fay duckte sich und kroch unter dem ersten Draht hindurch, ohne ihn zu berühren.


  Nun befand ich mich auf gleicher Höhe mit ihr. Als sie mich sah, wollte sie zwischen den Zäunen davonlaufen. Hinter ihr glitzerte der Landestreifen in der Sonne.


  Ich sprang aus dem Wagen, bevor er zum Stehen gekommen war.


  »Bleib stehen, sonst rennst du in den Tod, Fay!« rief ich ihr zu.


  Sie drehte sich nach mir um; ihr Gesichtsausdruck war halb schelmisch und halb erschrocken. Dann wandte sie sich ab und lief auf den zweiten Zaun zu.


  Als ich unter dem ersten Draht durchkroch, berührte Fay den zweiten Zaun.


  Fay! Fay, meine geliebte kleine Tochter! Fay! Ich sah sie von Lichtblitzen umzuckt, und ich sah sie schwarz und verkohlt zu Boden sinken. Dann verlor ich das Bewußtsein.


  Die Alarmsirenen weckten mich nach einiger Zeit. Ich richtete mich schwankend auf und taumelte zu meinem Wagen. Ich hatte vergessen, daß ein SAL-Schiff kommen sollte; ich wollte zur Farm zurück und Bes mitteilen, was geschehen war.


  Als ich wieder ins Tal einbog, kam mir Murrag entgegen. Ich stieg aus und wartete auf ihn.


  »Die Schafe sind auf der Farm«, sagte er, »deshalb habe ich Zeit, das SAL-Schiff zu beobachten. Das ist für mich ... nun, es ist für mich eine Art Höhepunkt, weißt du.«


  »Ein Höhepunkt?« wiederholte ich verständnislos. Fay, Fay, Fay, sagte eine Stimme in meinem Innern.


  »Vasko, wir sind immer Freunde gewesen, deshalb brauche ich vor dir keine Geheimnisse zu haben. Dieses Ereignis alle vierzehn Tage ist wirklich ein Höhepunkt für mich. Ich meine ... nun, sogar Sex verblaßt vor einem Naturereignis dieser Art, wie es der Eintritt eines SAL-Schiffes ist.«


  Ich hörte verständlicherweise kaum zu und verstand erst später, was er damit gemeint hatte.


  »Und ich habe das Bild für Tandy Zwei gefunden, das ich immer gesucht habe, Vasko.« Seine Augen strahlten. »Tandy ist eine Frau ...«


  Es geschah ohne Warnung.


  Das SAL-Schiff trat in den Normalraum über.


  Cerenkow-Strahlen schossen zum Himmel und nahmen uns die Sicht. Wir wurden in gelbes Licht getaucht. Tandy war von Flammen umgürtet, die fast augenblicklich erloschen. Dann setzte die Reaktion ein.


  Die Sonne raste über den Himmel.


  Wir fielen zu Boden, und der Tag wurde zur Nacht.


  Murrag bewegte sich eher als ich. Als ich begriff, daß er seine Rauchmaske aufsetzte, folgte ich seinem Beispiel; ich hatte die Maske ganz automatisch aus dem Wagen mitgenommen.


  Ich wollte den Alptraum beenden, unter dem ich litt, war aber zu keiner vernünftigen Überlegung fähig. Ich schien zu rufen: »Fay ist tot!«, und Murrag schien zu sagen: »Tandy Zwei ist eine Frau!« Wir rollten über den Boden, den er so liebte, während ich ihn haßte, und ich verstand nicht, was ich hier tat. Dann merkte ich, daß ich den Kampf selbst angefangen hatte; als ich meinen Griff lockerte, traf Murrags Faust mich zwischen den Augen.


  


  


  Als das LAL-Schiff Monteith eine Woche später in Richtung Droxy startete, waren Col, Bes und Tes Dourt an Bord. Ich ebenfalls. Ich lag im Schiffslazarett, und auf meinem Krankenbett stand, ich sei geisteskrank und deshalb dienstunfähig.


  Die Dourts besuchten mich.


  Sie waren überraschend fröhlich. Schließlich hatten sie ihr Geld in der Tasche und konnten ein neues Leben beginnen. Selbst Bes sprach nicht von Fay; ich hatte sie schon immer für hartherzig gehalten.


  Sie brachten mir einen Brief von Murrag. Er war lang und reichlich umständlich. Murrag war so sehr mit seinen eigenen Entdeckungen beschäftigt, daß er ebensowenig wie die Dourts um Fay trauerte. Sein Brief zeigte einmal mehr, mit welcher Blindheit er geschlagen war, wenn es um Menschen ging. Ich verlor bald die Geduld, habe jedoch die letzten Abschnitte noch mehrmals gelesen; Murrag hat sie in seinem Bestseller Meiner geliebten Tandy wiederholt.


  »... Yilmoffs klassisches Werk der 54. Ära, Theorie der Charakterbilder, führt den Nachweis, daß die Umgebung den Menschen psychisch beeinflußt; wir alle sind diesen Einflüssen mehr oder minder stark ausgesetzt. Besitzt der Planet eine so ausgeprägte Persönlichkeit – der Ausdruck ist in diesem Fall durchaus angebracht – wie Tandy Zwei, ist selbstverständlich auch die Beeinflussung größer und wirksamer.


  Ich erkläre, daß ich Tandy liebe – im wahren psychologischen Sinn des Wortes. Sie ist der Inbegriff alles Weiblichen für mich und füllt meine Gedanken restlos aus. Und dies ist ihr Porträt: der Kopf eines Mädchens oder einer jungen Frau, liebliche Schönheit, dichtes Haar im Norden, aber das Gesicht im Süden ein Knochenschädel, den ein flammendes Band umschlingt. Dies ist das wahre Porträt meiner schrecklichen Geliebten.«


  Darüber muß sich jeder selbst eine Meinung bilden. Verrückt? Ich glaube nicht.


  Murrag ist der einzige Mensch, der ständig mit seiner Geliebten zusammen ist.
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